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Erſtes Bud. 


Bald nach Endigung des dreykigjährigen Krieges 
(mehr als hundert Winter haben ſeitdem die boͤhmi⸗ 
ſchen Wälder entblaͤttert) trat der ungluͤckliche Lo⸗ 
thar die traurige Wanderung 5 mit welcher wir die 
Legende von ihm beginnen. Das gaſtfreye Haus, 
das ihn fett feiner huͤlſtoſen Kindheit beherberget 
hatte, ſtieß ihn aus. Ohne Freunde, ohne Vermoͤ⸗ 
gen, mit wenig Dacaten und etwas weißer Waͤſche 
in ſeinem Reiſebuͤndel, that er die letzten Schritte 
über den Schloßhof nach der Zugbruͤcke, welche 
ihm ein alter Hausbedienter eroͤffnete, der auch die 
Launen des Glückes erfahren hatte: zu den Zeiten 
des alten Grafen Borislaw, des vormahligem Bes 
ſitzers dieſer Burg, hatte er die Rolle eines Guͤnſt⸗ 
lings geſpielt, jetzt war er zu den niedrigſten. Dien⸗ 
ſten herab geſunken. | 
Alfo geht ihr wirklich, junger Herr, rief der 
alte Anton mit einer Thraͤne im Auge, geht auf 
nimmer nimmer wiederkommen 2 Ach Gott und alle 
Heiligen! daß ich dieſen Tag erleben mußte! 

Ich danke dir, Anton, war Lothars Antwort, 
der Beweis deiner Zuneigung, den du mir durch 
deine Theilnahme gibſt, iſt ſo edel als gefaͤhrlich z 
es gibt wenige die es wagen, Freunde des Ungluͤck⸗ 
lichen zu ſeyn. 

Freund? — o mein edler Herr, die Benen⸗ 
sung iſt zu hoch für mich armen alten Mann! — 
A 2 8 
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Doch nein, eben dieſes Alter gibt mir einige Vor⸗ 
rechte. Ein Greis darf ja wohl den Juͤngling ſeg⸗ 
nen, nun ſo nehmt ihn denn hin, aus vollem Her⸗ 
zen, den Segen, den ich euch auf dem Weg gebe. 
Ging es nach meinen Wuͤnſchen, der brave Lothar, 

der Liebling, der angenommene Sohn meines alten 
Herrn, müßte eitnſt der größte Herr im Lande wer⸗ 
den, und wer weiß denn was das Schickſal will? 
Guten Muth, junger Herr! Gott, zu dem ich Au⸗ 
gen und Haͤnde erhebe, wird euch einen guten Weg 
von euern falſchen Freunden hinweg, durch alle 
Irrgaͤnge dieſer boͤſen Welt fuͤhren, wird euch die 
unverdiente Kraͤnkung, die ihr jetzt erfahren müßt, 
durch tauſendfaches Gluͤck verguͤten. 5 

Lothar ward durch die Jubrunſt, mit welcher 
der Alte ſprach, tief geruͤhrt. Wer von allen ver⸗ 
laſſen iſt, dem iſt es kein kleiner Troſt, eine gute 
Seele zu finden, die fuͤr und mit ihm fuͤhlt, 
und ſollte ſie ihm auch aus den Niedrigſten im Volke 
an die Seite treten. Der junge Exulant dankte dem 
guten Alten fuͤr ſeinen Segen, deſſen Werth er ganz 
empfand, mehr mit Blicken als Worten, er ſtam⸗ 
melte auch einen Wunſch fuͤr die Erhaltung ſei⸗ 
nes Lebens, druͤckte ſeine Hand und ſchwang ſich 
auf ſein Pferd, dem er jetzt die Sporren in die Seite 
ſetzte, aber es ſchnell wieder anhielt, um noch einen 
Ruͤckblick nach dem Schloſſe zu thun, das er eben 
verlaſſen hatte. 

Der Mond ſchien hell, er konnte Antons Ge⸗ 
ſtalt noch deutlich erkennen, ſeine Augen wendete 
er von dem ehrlichen Alten auf die alte Burg, an 
deren Thor er ſtand, von dieſer auf jenen zuruͤck, 
zuletzt blieb fein Blick am laͤngſten an einem der 
Thuͤrme hangen, und ein Seufzer draͤngte ſich aus 
feiner Bruſt hervor. — Noch immer ſtrengte An⸗ 


ton feine Augen an, ihm nachzuſehen; Lother 
machte ihm ein Zeichen mit der Hand zum Abſchied, 
ſpornte ſein Pferd von neuem, und flog, als wollte 
er ſich mit Gewalt dem Nachdenken losreißen, im 
vollen Galopp den Schloßberg vollends hinab. 

Er ſetzte ſeinen Weg fort, er wußte ſelbſt 
nicht wohin. Was ſollte er thun? welchem Pfad 
ſollte er nehmen? Sein widriges Geſchick hatte 
ihn mit fo unvorher geſehener, zu Boden flürgen- 
der Geſchwindigkeit überfallen, daß alle Zeit zur 
Ueberlegung oder Bildung eines Planes verloren 
ging. Nun hatte er Mufe genug zum Nachdenken, 
aber die uͤberraſchende Wendung feines Schickſals, 
hatte feine Ideen fo in Unordnung gebracht, daß er 
dieſe traurige Muſe nicht nuͤtzen konnte; nur ein 

einziger lebhafter Gedanke herrſchte jetzt in ſeiner 
Seele, dieſer, ſo weit als moͤglich, den Augen zu 
entfliehen, die ihn in gluͤcklichern Tagen geſehen 
hatten, und Ruhe und Vergeſſenheit in einer Ge— 
gend zu ſuchen, wo niemand ihn kenne 

Dieſer Gedanke ward der Eingang zu einem 
Gewirr wilder regelloſer Phantaſten, er vertiefte 
ſich dermaßen in dieſen Labyrinthen, daß die gaͤnz⸗ 
liche Vernachlaͤſſigung ſeines Weges wohl kein 
Wunder war; fein Pferd mußte die Mühe uber 
ſich nehmen denſelben zu reguliren; es fand einen 
betretenen Pfad, auf dem es in ſehr gemachſamen 
Trott dahin ging, wenn es nicht zuweilen ſeinem 
Herrn, bey zunehmendem Feuer ſeiner Ideen ein 
Mahl einfiel, ihm ein wenig die Sporren zu geben, 
welches aber nur ſelten geſchah. Der arme Lothar 
ſank am oͤfterſten mit feinen Gedanken zu fo tiefer 
ſchleichender Melancholie herab, daß ſein Roß gute 
Muße behielt, ganz ſtille zu ſtehen, die Geſtraͤuche 
an der Heerſtraße zu benagen, und ſich aus den 


En 


aufſtoßenden Baͤchen zu laben, auch fagf die Ge⸗ 
ſchichte nicht, daß der Nitter, welcher weder Speiſe 
noch Trank bedurfte, dieſes ein Mahl inne gewor⸗ 
den ſey. 

Der Mond ging unter, und die dicke Tinſter⸗ 
niß erweckte den Reiſenden zu einer Empfindung 
feinen lokalen Lage. Es war zu einer Zeit, da es 
fruͤh Nacht wird, und er hatte hoffen koͤnnen, un⸗ 
geachtet er bey Mondſchein ausritt, noch eine Her⸗ 
berge zu erreichen. Durch ſeine tiefſtunigen Träu⸗ 
mereyen war dieß verabſaͤumt worden und er 
fühlte jezt, da, nach dem Stande de: Geſtirne zu 
urthe ilen, Mitternacht nahe feyn mußte, wirklich 
eine Art von Beſorgniß, wo und wie er die Nacht 


hinbringen ſollte. Die weiten boͤhmiſchen Waͤlder 


hegten damahls eine Menge von Raͤubern, die un⸗ 
ter der Kleidung abgedanfter Soldaten viel Unheil 
ſtifteten Zwar wenig war deſſen was er zu ver⸗ 
lieren hatte, und ſein Leben, welches von allen 
Ausfihten auf Glück entbloͤßt war, konnten keinen 
Werth in ſeinen Augen haben; doch lebte in einer 
Tiefe ſeines Weſens noch der Trieb zum Daſeyn. 
Die Natur noͤthigte ihm einige Sorge für die Er⸗ 
haltung ſeines ungluͤcklichen Selbſt zu fragen, ob 
er ſich gleich zu der naͤhmlichen Zeit, da er ihrem 
Rufe folgte, tauſend Mahl verſicherte, daß er Leben 
und Fortdauer verachte. 

Die Wendung, welche ſeine Gedanken . 


nahmen, ſetzte fein Pferd in eine etwas lebhaftere 


Bewegung, und er hatte alſo binnen einer Vier⸗ 
telſtunde einen weitern Weg zurück gelegt, als vor⸗ 
her in einem drey Mahl laͤngern Zeitraum; er ritt 
jetzt auf einer weiten Flaͤche, die er nicht kannte. 
Ihm war wohl, den duͤſtern Wald zurüc gelegt zu 
haben, er fühlte fo Wählen einſam, ungeachtet 
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er auch hler eine gute Strecke Wegs zurück legte, 

ehe ihm im daͤmmernden Sternlicht eine menſchli⸗ 

che Wohnung ſichtbar ward. Endlich entdeckte er 

an der Seite der Landſtraße eine kleine Huͤtte, 

welche, laut des ausgehaͤngten Schildes ein Wirths⸗ 

haus vorſtellen ſollke. Er hielt an, und erhielt auf 

die Frage, ob hier fuͤr ihn und ſein Thier geſorgt 

werden koͤnne, eine ſo troͤſtende Antwort, daß er 

abſtieg, ſein Pferd dem Wirthe uͤberließ, und der 
Tochter vom Hauſe an den Herd folgte, welche ihm 

durch Erwähnung eines Eperkuchens und anderer 

eßbaren Dinge eine ſo unbeſchreiblich angenehme 

Empfindung erregte, daß er jetzt erſt empfand, er 

ſey wirklich ſehr hungrig, und habe ſeit dem Au⸗ 

genblicke, da das Urtheil ſeiner Verſtoßung aus 
dem Schloſſe entſchieden war, und alſo den ganzen 

Tag lang, nichts gegeſſen; eine Sache, die er, von 

wichtigen Dingen beunruht gt, ganz aus der Achk 

gelaſſen hatte. 

Seine junge reinliche Wirthinn begann ſehr 
ernſtlich ſich mit der Zubereitung feines Nach teſſens 
zu beſchaͤftigen, und der Hunger gab demſelben, 
als fie es jetzt rauchend auf den Tiſch feste, einen 
ſolchen Kochgeſchmack, daß die Koͤchinn Urſache hat⸗ 
te, ſtolz auf die Ehre zu ſeyn, die er ihren Talen⸗ 
len erwies. 

Marie war ein munteres blühendes Geſchoͤpf 
von zwanzig Jahren, ohne ein Fuͤnkchen Pruͤderis 
in ihrer Gemuͤthsart. Sie hatte viel gute Mei⸗ 
nung von ſich ſelbſt, und da in Lothars Aeußerli⸗ 
chen wenig war, das ihn mit dem abſchreckenden 
Nahmen eines Mannes vom Stande bezeichnete, ſo 


verband ſich mit dem Wohlgefallen, das ſte an ſei⸗ 2 


I maͤnnlichen Schönheit fand viel Wunſch und 
Hoffnung, ihm aͤßnliche Gefühle einzuftͤßen. Waͤh⸗ 
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rend er nach geendeter Tafel feinen Wein trank, 
wurden von ihrer Seite tauſend kleine Kuͤnſte der 
Koketterie, an denen es auch den ſimpelſten Land⸗ 
mädchen nicht ganz fehlt, — angewandt, ſeine 
Aufmerkſamkeit zu reitzen; aber dieſe Muͤhe ging 
bey ihm verloren; eine Sache, die ich bey den 
modiſchen Herren unſerer Zeit nicht zu entſchuldi⸗ 
gen wußte, wenn ich ihnen nicht fagen koͤnnte, daß 
er nur hier die Reitze von einem Paar funkelnder 
ſchwarzer Augen aus der Acht ließ, weil ſich ſeine 
ganze Seele eben im Anſchauen, zwey ideali— 
ſcher blauen Augen verlor; und — weil er über» 
haupt nicht der Mann war, jeder weiblicher Schoͤn⸗ 
heit zu huldigen, wenn und wo er ſte fand. 

Das Land maͤdchen ward endlich des vergeb— 
lichen Spiels uͤberdruͤſſig, flachte feiner Bloͤdſin— 
nigkeit, und überließ ihn der Sorgfalt ihres Va⸗ 
ters, welcher auf fein Verlangen nach der berei— 
teten Schlafſtaͤtte geführte zu werden, im zu ſei— 
ner großen Verwunderung eine Leiter oder Hüͤh— 
nerſteige hinauf nach dem Zimmer brachte, wo, 
wie der gute Mann mit verſchwenderiſchen Lobes⸗ 
erhebungen verſtcherte, ein Bette auf ihn war⸗ 
tete, das kaum der Primas Regni beſſer haben 
moͤchte. | 


Lothar warf feine Augen auf den grrühmten 


Gegenstand, und überzeugte ſich von dem, was 
er ſo oft hatte behaupten hoͤren, daß alle Diage 
dieſer Welt nur vergleichungsweiſe gut und ſchlecht 
genennt werden koͤnnen. Dem ehrlichen Landmann, 
der nur an ein elendes Lager von Stroh und duͤr— 
rem Lande gewöhnt ſeyn mochte, hatte das Prunk— 
beite, welches Marie für feinen Gaſt aufgebaut 
halte, ein ſehr reſpektables Anſehen; in den Augen 
deſſen, für welchen es beſtimmt war, hatte es fo 


zu 


wenig empfehlendes, daß ſchon die erſte Ueberſicht 
ihn entfchloſſen machte, ſich dieſe Nacht nicht nie⸗ 
derzulegen. 

Der Entſchluß waͤr leicht auszuführen gewe⸗ 
ſen, wenn ſich in dem engen Schlafbdehaͤltniß nur, 
außer einem zerbrochenen Stuhl, irgend etwas ans 
deres gezeigt haͤtte, darauf man eine Nacht hindurch 
ruhen koͤnnte; er mußte ſich endlich uͤberwinden, 
da er wirklich ſehr müde war, ſich auf das verachtete 
Lager zu werfen, und wuͤrde vielleicht geſchlummert 
haben, wenn ſich nicht zu dem Widerwillen und 
der Aengſtlichkeit, die ihm fein Aufenthalt einfloͤß⸗ 
te, auch mehr innerliche Sorgen und Unruhen ge⸗ 
ſellt haͤtten. 

Eine Stunde lang warf er ſich herum, um ing 
Schlafe die ſuͤße Vergeſſenheit feines Ungluͤckes zu 
finden, die ihm ſo noͤthig war, und als er dieſe 
nicht fand, fo erhob er ſtch ermuͤdeter als zuvor, 
um ſich durch das niedrige Fenſter wenigſtens die 
Erfriſchung der kuͤhlenden Nachtluft, und den Ans 
blick des hellen Sternhimmels zu gewaͤhren. 

Er hatte kurze Zeit hier geſtanden, als er 
Menſcheuſtimmen im Vordertheil des Hauſes zu 
hoͤren glaubte. Was er vernahm waren undeutli⸗ 
che Toͤne, denn fein Schlafgemach war nicht uber 
der Kuͤche, wo er geſpeiſt hatte, ſondern in der hin⸗ 
tern Abtheilung der Wohnung, welche nach einem 
Grasplatz ging, der hier den Nahmen eines Gar⸗ 
tens führte. 
| Von Neugierde und Verdacht angetrieben, 
oͤffnete er leiſe die Thuͤr, welche in ein anderes 
Behaͤltniß fuͤhrte; er lauſchte durch ein Kaploch, 
und hoͤrte hier deutlicher, hörte Dinge, die ihm 
255 gleichguͤltig ſeyn konnten, und die feine ahn⸗ 
dende Forſchbegier voͤllig rechtfertigten. | 


Man ſprach von einem Fremden, der hier ein⸗ 
gekehrt ſeyn ſollte, er hoͤrte ſeine Perſon ſo genau 
beſchreiben, daß er nicht zu verkennen war, und fo 
ernſtlich Nachweiſung fordern, daß er wohl denken 
konnte, ſeine Wirthe, denen er keine Geheimhaltung 


feiner Anweſenheit empfohlen hatte, würden nicht 5 


ſaͤumen der Forderung zu entſprechen. 

Freude nahm auf einige Augenblicke Beſitz von 
ſeiner Seele; er ſchmeichelte ih, Graf Borislaw 
ſey durch irgend ein Wunderwerk (Wunderwerke 
find ja in dem Gehirn junger Leute Feine Selten⸗ 
heit) — von feiner Uudankbarkeit und Ungerech⸗ 
tigkeit ploͤtzlich uͤberzengt worden, und habe ge⸗ 
eilt ihm Bothen nachzuſenden, um feine Nuͤckkehr 
zu bewirken. Voll von dieſer hoͤchſt unwahrſchein⸗ 
lichen Idee oͤffnete er ſchon das Fenſter, um den 
Nachforſchenden zu melden, daß er hier in der 
Naͤhe vorhanden fey-, als er unter ihnen einen 
Menſchen erkannte, von dem er wußte, er ſeye der 
Vertraute Theodors, des Sohns des Baron von 
Stein fork. 

Urberpeug‘, daß von dieſer Gegend her ihm 
kein Gluͤck aufgehen koͤnne, zog er ſchnell den Kopf 
zuruck, noch war es Zeit, noch hatte ihn niemand 
entdeckt. — Der Anfang dieſer Scene hatte ſich 
vor der Hausthuͤr zugetragen; jetzt hörte er aus 
den 505 kommenden Stimmen und dem Geraͤu⸗ 
ſche des Schloſſes und der knarrenden Angeln, daß 
man die Fragenden eingelaſſen hatte, und daß ſie 
ſich unter ihm auf dem Flur befanden. 

Es war ihm von der aͤuſſerſten Wichtigkeit, 
genau in die Ürſache einzudringen, warum man ihn 
fo verfolge, oder vielmehr, was man zur Errei- 
chung dieſes Endzwecks zu thun geſonnen ſey. Er 
legte ſich guf die Erde, die Dielen waren alt und 


* 


lier Spalten, und er fand bald eine Oeffnung, 
de gros gezug- war, ihm alles, was unten vos 
ging, ſichtbar zu machen. 

Theodors Vertrauter ward ihm nun vollko me 
men kenntlich, und zwey Gefährten, die er bey ſtch 
halte, mit haͤßlichen Phy ſtognomien, machten die 
Luft, ſich zu melden, eben nicht übermäßig. Si 
en eden nehen dem Wirth und ſeiner Tochter 
9. in großen Tiſche unten im Vorhaus; Bier, 

Bra! ut ein und allerley Vietualien waren zur Ge⸗ 
nitae aufgetiſcht, aber die ehrſame Geſellſchaft ſchien 
mehr Neigung zum Geſpraͤch als zum Speifen, zu 
haben, und ihr Pantomime zeigte, daß fie in lieſer 
Beratbichlagung begriffen waren. 

Aber dieſe Vergehſch nannt ward ſo leiſe 62 
halten, daß man nicht viel mehr davon als ein Fluͤ⸗ 
ſtern vernehmen konnte, und ohne Lothars Auf⸗ 
merkſamkeit, deſſen Seele ganz in feine Gehoͤror⸗ 
gane geflohen zu ſeyn ſchien, wär gewiß jedes Wort 
derſelben verloren gegangen; der Horcher aber war 
nur um den Eingang gekommen, den Reſt vernahm 
er wie folget. N 85 

Ducaten? ſagte Theodors Vertrauter, als 
Lothar von dem aͤngſtlichen Klingen ſeiner Ohren 
und dem Schlagen ſeines Herzens deutlich zu hoͤren 
begann. Ducaten 2 — Ja, was das betrifft, fe braucht 
ihr euch wohl wenig Sorge zu machen. Seht, 
in dieſem Beutel if Geld die Menge, habt ihr noch 
nicht genug daran, fo kann zu mehreren Rath wer⸗ 
den. Die Jungfer da braucht einen huͤbſchen Mann, 
der Vater Ruhe auf ſeine alten Tage, all das kann 
man fuͤr Geld haben, was iſt da lang zu beden⸗ 
ken; es koſtet ja den Hals nicht, und am Ende 
kommt alles nur drauf an, daß ihr ſchweigen Ein: er 
Euern Beyſtand beaachen⸗ wir gar nicht; 0 15 
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verſichere euch, die Herren da, verſtehen ihr Me⸗ 
tier ſo gut, daß ſie ſich nicht ſehr nach Huͤlfe um⸗ 
ſehen werden. 

Aber, heiliger Nepomuck, fluͤſterte der Wirth 
mit einem gierigen Blick auf das Geld, wenns nun 
entdeckt wird? 

Und wer zum Teufel ſollte denn das thun? 
— Wir muͤſſen ja wohl um unſerer eigenen Haut 
willen ſchweigen, und was den droben betrifft, fo 
wißt ihr wohl, ein Todter kann nicht reden. 

Ader mein Gewiſſen! 

Ha! Ha! IE Geld da, die Abfolution zu 
kaufen, ſo werdet ihr mit eurem Beichtiger ſchon 
einig werden. 

Hm, ſagte Marie, was das betrifft, ſo iſt Pa⸗ 
ter Hyronimus eben kein ſtrenger Mann, und ich 
habe ſchon ein Woͤr then bey ihm zu ſprechen, das 
die Buße mildern kann. Kommt Vater, was zoͤ⸗ 
gert ihr, da euch die Gelegenheit, eure Familie 
gluͤcklich zu machen, fo in die Hande fällt. 

Marie, vielleicht noch aufgebracht uͤber die ge⸗ 
ſtrige Verſchmähung, breitete ich mit viel Bered⸗ 
ſamkeit über dieſen Punct aus, und Lothar, voll 
Entſetzen, ſolche Dinge aus dem Munde eines Wei⸗ 
bes zu hoͤren, fand bald, daß er keinen Augenblick 
in unnügen Ueberlegungen zu verlieren habe. 

Er zog ſich mit der aͤußerſten Vorſicht in ſein 
Schlafzimmer zurück. Das Fenſter war noch of⸗ 
fen, es war ſehr eng und niedrig, aber er war von 
ſchlankem Wuchs, das erſte Geſtock der Huͤtte, oder 
vielmehr ihre ganze Hoͤhe war ſehr unbetraͤchtlich. 
Mit geringer Schwierigkeit drängte er ſich durch 
die kleine Oeffaung; nun ein herzhafter Sprung, 
und die Sache war geſchehen. — Das Wagſtuͤck 
gluͤckte zum Verwundern wohl. Er ſtahl ſich durch 
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den Garten. Ueber die niedrige Leinwand zu 
ſpringen war leicht. Noch ein ſehnlicher Blick 
nach dem Stalle, bey welchem er vorüber muß⸗ 
te, gern haͤtte er ſein Pferd mit ſich genommen, 
aber er mußte alles Geraͤuſch und jede Minute 
Verſaͤumniß ſcheuen! und ließ es zuruck. Kaum 
war er im freyen Felde, ſo ſchwand alle Behut⸗ 
ſamkeit, die Furcht beftuͤgelte feine Fuͤße, und mit 
dem anbrechenden Tage hatte er ſchon die Fortſe⸗ 
zung des Waldes erreicht, von welchem die eben 
zuruck gelegte Ebene nur eine kleine Unterbrechung 
war, und deſſen dichte Schatten ihm volle Sicher⸗ 
heit verſprachen. 

Er ſegnete den gluͤcklichen Zufluchtsort, und 
da er zu ermattet war, viel weiter zu gehen, ſo 
firengte er feine letzten Kräfte an, eine nahe Ge⸗ 
gend zu erreichen, wo die Baͤume des Waldes dich⸗ 
ter ſtanden; da warf er ſich in das dickſte Gebuͤſch, 
entſchloſſen, wenn man ihn hier aufſuchen ſollte; 
ſo bald er die Gefahr naͤher vernaͤhm, einen benach— 
barten ſehr hohen Baume zu erſteigen, deſſen ftuſte— 
res Laub ihn jedem nachforſchenden Blicke entzogen 
haben muͤßte; ein gutes Sicherheitsmittel, welchem 
einſt ein großer Koͤnig ſein Leben dankte. . 

Dieſe Maßregeln waren Lothars letzte Gedan⸗ 
ken; die hoͤchſte Ermuͤdung brachte ihr eigenes 
Heils mittel mit ih, und er verlor ſchnell das An⸗ 
denken all ſeiner Muͤhſeligkeiten und Bedraͤngniſſe 
in einem tiefen Schlafe, aus welchem er ſich nicht 
eher ermunterte, bis die Mittags ſonne durch das 
Laub drang, das ihn beſchattete. 

In dem erſten Augenblicke ſeines Erwachens, 
machte die Neuheit alles deſſen, was ihn umgab, 
daß er zu traͤumen meynte, aber die volle Erinne⸗ 
sung deſſen, was ihn geſtern betroffen hatte, kehrte 
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nur gar zu ſchnell und deutlich wieder, die Natur 
behauptete abermahls ihre Rechte, und das Leben, 
das er am Morgen des vorigen Tages verachtet, 
beynahe verwuͤnſcht hatte, ward jetzt wieder der Sr 
genſtand feiner aͤngſtlichen Welt ane 
Mit Kummer erwog er, daß er kein Mittel 
hakte, ſeinen Weg fortzuſetzen, als ſeine noch im⸗ 
mer ermuͤdeten Fuße, da fein Pferd im Wirths⸗ 
hauſe zurück geblieben war, keine Waffen zu feiner 
Vertheidigung, da die Eilfertigkeit ſeiner Flucht ihn 
verhindert hatte, den Degen wieder zu ſich zu neh⸗ 
men, den er von ſich gelegt hatte, als er ſich auf 
jenes elende Bett warf, vor welchem ihn ſein guter 
Engel nicht ohne Urſache einen ſolchen Widerwillen 
einfloͤßte; wär er weniger ekel geweſen, dort würde 
er unter den Haͤnden ſeiner Moͤrder das Leben aus⸗ 
gehaucht haben: und die Hand dieſer Moͤrder war 
wahrſcheinlich noch immer hinter ihm her, und er 


hatte ihnen, wenn fie ihn trafen, nichts entgegen 


zu ſetzen, als einen ſtarken Baumaſt, welchen der 
Wind zur Hälfte herab geriſſen hatte, und den er 
jetzt, ſo gut er konnte, mit feinem Taſchenmeſſer 
vollends los arbeitete. So bewehrt, verfolgte er 
ſeinen Weg durch die engen wunderlich verſchlun⸗ 
genen Holzpfade, ungewiß, wohin ſie ihn leiten 
wuͤrden; er kuͤmmerte ſich wenig darum, ſein ein⸗ 
ziger Entzweck war jetzt, nur Entfernung von ſei⸗ 
nen Feinden, oder Verbergung vor ihrem Morde 
ſchwert in dieſen labyrinthiſchen Gängen. 

Gegen den Abend wurden die Schatten des 
Waldes durchſichtiger, und er langte bald bey ei⸗ 
ner andern offenen Flaͤche an, gleich derjenigen, 
wo er in voriger Nacht beynahe das Ende ſeines 
Pilgerlebens gefunden haͤlte. Verſchiedene kleine 
Huͤtten waren auf diefer Ebene zerſtreut, und 
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am entgegen geſetzten Ende umgrenzte fie wieder 
ein aͤhnlicher Wald, wie der, welchen er jest im 

Rüden hatte. 
j Matt von dem langen Wege, und erſchoͤpft 
von den Faſten eines ganzen Tages getraute ee 
ſich doch nicht eher die Ebene zu betreten, bis der 
Abend voͤllig angebrochen war. Er ging verſchie⸗ 
dene der Bauerhuͤtten vorbey, weil fie mehr Ge⸗ 
ſellſchaft in ſich zu ſchließen ſchienen, als er bey 
ſeiner gegenwaͤrtigen Lage zu ſehen wuͤnſchte. End⸗ 
lich traf er eine kleine Wohnung, in welcher er 
durch das truͤbe Fenſter niemand entdeckte, als 
eine alte Frau beym Spinnrocken; hier wagte er 
es anzuklopfen, und eine Abend mahlzeit zu for⸗ 
dern. Die gute Baͤuerinn brachte ihm ſchwarzes 
Brot und gute Milch in einer reinlichen Schale, 
er labte ſich, bezahlte reichlich, ſteckte das Brot, das 
er übrig gelaſſen hatte, zu ſich, denn der Hunger 
hatte ihn wirthſchaften gelehrt, und trat, dem 
Bitten der freundlichen Alten ungeachtet, die Reiſe 
von neuem an, ob er gleich bey der finſtern Nacht 
kaum wußte, nach welcher Himmelsgegend er ſich 
wendete, und uͤberhaupt noch gar keinen gewiſſen 
Plan gebildet hatte. 
Langfam durchkreuzte er die Fläche, weil er 
keine Eil hatte, bey Nacht den Wald zu erreichen, 
der auch erſt mit aufgehender Sonne dicht vor ihm 
lag. Hier ſuchte er ſich eine Schlafſtelle im dich⸗ 
teſten Schatten, und fand die füße erquickende Ru⸗ 
he, die er ſich jetzt durch mühfelige Anſtrengung ſo 
theuer erkaufen mußte. 

Dieſer Schlaf und eine gute Mahlzeit, die er 
nach dem Erwachen von dem ſchwarzen Brot der 
Baͤuerinn hielt, ſtaͤrkten ihn zur Fortſetzung des We⸗ 
ges, den er heute durch den dickſten Theil des Wal⸗ 
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des zu nehmen hatte. Der Morgen war kruͤbe und 
wolkigt, und drohte einen ſtuͤrmiſchen unfteundli⸗ 
chen Tag. 

Im Weitergehen gewann der Wald ein re⸗ 
gelmaͤßigeres und kultivirtes Anſehen. Ster und da 
oͤffneten ſich Ausſichten auf Wieſen, welche unend⸗ 
lich reitzend waren, endlich dehnte ſich eine gruͤne 
weite Fläche vor ihm aus, von luſtigen Hügeln 
begränzt, auf deren einem ein Schloß lag, das ein 
viel verſprechendes Anſehen hatte. 

Er war noch beſchaͤftigt, es, ſo viel die Ferne 
verſtattete, in genauern Augenſchein zu nehmen, 
und ſeine Muthmaſſangen darüber zu bilden, als 
die niederhaͤngenden Wolken uͤber ſeinem Haupt in 
Stroͤmen losbrachen, und der Donner, den er 
ſchon lange von fern her mur meln hoͤrte, jetzt naͤher 
und fuͤrchterlicher rollte. Rund um ihn her wards 
Nacht, die nur der Blitz zuweilen erhellte. Lothar 
hielt ſich lange fuͤr das einige lebende Weſen in 
dieſer Gegend, bis er von weitem Menſchenfuß⸗ 
tritte vernahm, und bald darauf einen Bauer, 
der fo durchnaͤßt war als er, bey ſich voruͤberge⸗ 
hen ſahe. 

Die beyden Leidensgefaͤhrten bothen ſich einen 
guten Tag, und der Landmann ſetzte hinzu: das 
ſey ein fuͤrchterliches Wetter, und er bedaure den 
Herrn, der wohl nicht gewohnt ſey, bey ſolcher 
Witterung unter Gottes freyem Himmel zu ſtehen. 

Der von Naͤſſe und Kaͤlte bebende Juͤngling 
gab dem mitleidigen Bauer recht, und fragte, ob 
denn in der Nähe kein Haus ſey, ſich bor dem 
Ungeſtuͤmm zu bergen. 

Der Bauer ſchwieg eine halbe Minute, und 
ſah ihm mit feſtem Blick ins Auge. Ich wollte den 
Herrn wohl gern beherbergen, ſagte er, aber nahe 
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iſt meine Huͤtte nicht, wir haben noch faſt eine Mei⸗ 
le, ehe wir ſte erreichen. 

Ich danke euch, Freund, verſetzte Lothar, 
denn liegt wohl jenes Schloß naher. Vielleicht iſt 
man dort menfhenfreundlih genug, mich aufzuneh⸗ 
men, und ich rieth euch, wenn es nicht zu ſehr aus 
eutem Wege liegt, lieber mich dorthin zu begleiten, 
als in dieſem Sturme nach eurem Hauſe noch eine 
Meile zu gehen. | 

Dorthin gehen, Herr? erwiederte der Bauer, 
in jenes Schloß gehen? Dafür bewahre mich doch 
Gott und feine lieben Heiligen alle! Möchte ich 
doch lieber zehn ſolche Stürme aushalten, als beym 
leidigen Teufel Herberge ſuchen! — Ihr ſollt wiſſen 
— (zur guten Stunde ſey's geſagt!) — daß dort 
der Arge nun ſeit zwanzig Jahren ſein Weſen hat! 
Kein Wanders mann wird ſich jenen Mauern um 
dieſe Tageszeit auf einen Steinwurf nähern, Je⸗ 
dermann geht lieber zehn Meilen um, als daß er 
das Heulen, Werfen und Toben, weiches das hoͤl⸗ 
liſche Heer dort unablaͤſſig treibt, nur von weitem 
hoͤren ſollte; und nach Sonnenuntergang, ja, da 
iſts vollends am alleraͤrgſten. 

Iſts unbewohnt? \ 

Je Herr, wo denkt ihr hin? wer ſollte von 
lebendigen ſterblichen Chriſtenmenſchen dort wohnen? 

Lothar lachte, ſchlug den treuherzigen Bauer 
auf die Schulter, ſagte ihm eine gute Nacht, 
und bath ihn, un Weg fortzuſetzen, weil er 
ſich um ſeinetwillen bereits zu lange aufgehalten 
hätte. 

Ich denke Herr, war die Antwort, ihr geht 
mit mir. 

Nein, Freund, wollt ihr mir zum Abſchiede 
noch einen Gefallen thun, fo ſagt mie ernſtlich, 

Roſenb. B 
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dd man in jenem Schloſſe wohl vor Räubern 
ſicher iſt. 

Rauber? — ey, das hat gute Wege! Der 
fuͤhnſte Boͤſewicht würde nicht eine Nacht dert 
ſchlafen, würde für alle die reiche Beute, die ſich 
dort finden ließ, nicht über die Schwelle treten, 
ſo verſchrien und allgemein gefuͤrchtet ſind dieſe 
Gegenden. 

Nun ſo lebt wohl, Freund, ſprach Lothar. 

Lebt auch ihr wohl, Herr, erwiederte der 
Bauer, indem er ihn noch ein Mahl mit den Augen 
maß, und denn ſeinen Weg fortſetzte. 

Dieſe unbewohnte Burg, ſagte Lothar, als 
er ſich allein ſah, zu ſich ſelbſt, dieſes verſchriene 
und allgemein gefuͤrchtete Haus fol meine Nacht⸗ 
herberge werden; keine beſſere Sicherheit vor Ent⸗ 
deckung oder feindlichen Ueberfall koͤnnte ich wohl 
ſinden, als die, welche mir dort von den Vorur⸗ 
theilen des Poͤbels bereitet wird. — Aber wovon 
werde ich leben? — Doch ich werde Zeit haben, 
daran zu denken, wenn ich nur erſt aus dieſem Un⸗ 
gewitter ertfommen bin. 

Kaum war dieſer Entſchluß gefaßt, ſo trat 
der Himmel ins Mittel, feine Ausführung zu be⸗ 
ſchleunigen. Der Regen verwandelte ſich in Ha⸗ 
gel, und es war dem armen Wanderer unmoglich, 
das Ungeſtuͤm an der Stelle, wo er war, auch 
nur eine Minute länger auszuhalten; er flog quer 
über die Flaͤche, und legte den Weg, den er, fo 
lange das Waſſer vom Himmel nur gemachſam auf 
ihn floß, zoͤgernd begonnen hatte, faſt in einem 
Nu zuruck. Das Schloß ſchien ihm wie durch Zau⸗ 
berwerk naͤher geruͤckt zu ſeyn, und jetzt befand er 
ſich ſchon unter dem erſten Schirmdache, das die 
ſo genannte Pilgerruhe am Abhange des Huͤgels 
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ihm gewaͤhrte. So bald es ihm moͤglich war, waͤg⸗ 
ke er ſich weiter. Er fand jetzt an der Stelle, wo 
ehedem die Wale der Burg begosnen hatten; alles 
war hier mit Unkraut und wilden Geſtran iche ver⸗ 
wachſen, und ff unzugänglich gemacht Eine 
verfallene Zugbrücke führte über einen ſchlammigen 
mit Meerlinſen bedeckten Graben, aus deſſen Tiefe 
Unken hervorheulten, und wilder jetzt, vom friſch 
gefallegen R gen aufgeweicht, einen widrigen Duft 
aushauchte. Lothar ging higuͤber in die weiten mit 
hohem Gras bewachſenen Hoͤfe. Der Eingang 1275 
Hauptg⸗ bäube ſtand halb offen, er trat durch d 
felben in eine e große Vorha ue. Aber dieſer Eintritt 
eine kleine Unruhe. Eine große Eule, wel⸗ 
e ſeit Jahren hier ihre unbeeinträchtigte Woh⸗ 
aa gekommen hatte, empfing durch das © b e⸗ 
räuſch, welches Lothars Fußtritt machte, ein fo 
gewaltiges Schrecken, daß fie ziſchend auffuhr, 
und dadurch eine Familie von Fledermaͤuſen rege 
machte, welche bier bey ihe zur Miethe wohnten; 
alles drehte ſich jetzt in niedrigen Kretfen um Lo⸗ 
thars Scheitel, und es dauerte lange, ehe ſich die 
alten Jnquilinen dieſer Burg über den Eintritt ih⸗ 
res Gafes nur ein wenig zufrieden geben konnten. 
Als der Aufruhr endlich ſich zu legen begann, 
wagte es Lothar, der ſelbſt nicht ohne Schrecken 
war, rund um fib her zu blicken. Eine Art von 
trauriger Pracht berifäte in dem weiten Gewoͤl⸗ 
be, unter welchem er wandelte. Marmor und 
Vergoldungen waren unter Suni und Spinnen⸗ 
gewebe ſtchtbar. Die obere Region der hohen Hal⸗ 
le war rings um mit den Bildaiſſen alter Koͤnige 
von Boͤhmen geziert, in den niedrigen Feldern 
prangten militäriſche Trophaͤen⸗Schilde mit man⸗ 
cherley Wapen, nannten dem, der ſich auf diefe 
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Art der Hieroglyphen verſteht, die Nahmen ihrer 
Eigner, und das wohl gebrauchte Schwert, der 
zerhaͤmmerte Helm, und die zerſchoſſene Fahne 
ſprach von der thaͤtigen Tapferkeit der alten Helden. 

Bey jedem Tritte auf den ſchellenden Boden 
flog der Staub, der ſich hier in zwanzig Jahren 
aufgehaͤuft hatte, hoch auf, aber man ſahe an den 
zuruͤckgelaſſenen Fußſtapfen, daß dieſer Boden kuͤnſt⸗ 
lich von ſchwarz und weißem Marmor gelegt war. 
Die Fenſter waren hoch und weit, aber von go⸗ 
thiſcher Bildung, und ſo mit bunten Wapen⸗ 
Gemaͤhlden uͤberladen, ſo von Schmutz und Spin⸗ 
nengeweben entſtellt, daß der Lichtſtrahl, welchen 
fie einließen, dem Auge nur eine dunkle ungewiſ⸗ 
ſe Vorſtellung von den Gegenſtaͤnden verſtattete. 

Eine breite ſteinerne Treppe wand ſich in dem 
einem Winkel der Halle hinauf, in die oberen 
Zimmer, und verſchiedene Thuͤren zeigten ſich an 
jeder Seite. Lothar oͤffnete eine derfelden, und 
fand, daß fie in eine lauge Reihe praͤchtiger Zim⸗ 
mer führte; koͤſtliche Gardienen zierten die Fen⸗ 
ſter, und ſeidene Tapeten die Waͤnde; aber die 
erſten hingen von Dampf und Moder gefreſſen 
größten Theils als Lumpen herab, und den andern 
ſahe man es nur noch an einigen Stellen, wo 
Sonne und Feuchtigkeit fie nicht hatte treffen koͤn⸗ 
nen, an, daß ſie karmoiſin und mit Gold beſetzt 
geweſen waren. 

Lothar verwunderte ſich uber nichts fo ſehr, 
als daß dieſes Schloß, welches der Sage und 
dem Augenſchein nach ſo lange unbewohnt geſtan— 
den hatte, fo uͤberflüſſig mit allem verſehen war, 
was zur Bequemlichkeit und Zierde gehoͤrt; hier 
fehlte nichts, was eine reiche Familie zur innern 
Einrichtung ihrer Hofhaltung nötbig haben kann, 
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alles war vorhanden, aber freylich in fihr verfal⸗ 
lenem und mangelhaften Zuſtande, die Tapeten 
flatterten von den Wänden, die Schildereyen fie: 
len aus den Rahmen, die Stuͤhle, welche mit den 
reichſten Zeugen überzogen waren gingen von 
Sonnenhitze und Feuchtigkeit verderbt aus einan⸗ 
der, und die ſchweren Marmortiſche hatten durch 
ihre eigene Laſt die vergoldeten Geſtelle in Stuͤ⸗ 
cken zerbrochen. 

Der Pilger kehrte in die Halle zuruck, und 
oͤffnete eine Thuͤr von der andern Seite, ſie fuͤhr— 
le nach den Wirthſchaftsgemaͤchern, unter welchen 
ſich eine ungeheuere Küche, aus der eine fuͤrſtliche 
Hofhaltung zur Guuͤge hätte bekoͤſtigt werden koͤn⸗ 
nen, beſonders auszeichnete. Auch hier war jedes 
Kuͤchengeraͤth in vollem Ueberflaſſe und von ſeltner 
Guͤte vorhanden, ein wenig wirthſchaftliche Un⸗ 
ordnung herrſchte hier, als wenn die Koͤche eben 
hier geſchaͤftig geweſen, und mitten aus der Ar⸗ 
beit abgerufen worden wären, daß dieſes ſchon 
laͤngſt geſchehen ſeyn mußte, ſahe man aus dem 
Roſte und Schmutz, der alles uͤberzogen hatte. 

Eine neugierige Dame wuͤrde ſich hier län- 

ger aufgehalten haben, als Lothar, welcher ſich bald 
Un adele, um wieder in die H lle und die Trep⸗ 
pe hinauf zu gehen. Eine praͤchtige Antichambre 
nahm ihn hier auf; von da aus fuͤhrte eine große 
Fluͤgelthuͤr in einen weiten Saal, welcher in ci⸗ 
nem prächtigen Styl moͤblirt war, und fi beſſer 
gehalten hatte, als die Unterzimmer. Dieſes Stock⸗ 
werk hatte nicht fo viel durch Daft und Moder 
gelitten als das Paterre, die reichen Verzierun— 
gen waren im guten Stande, und zeugten gleich 
ſtark von dem Reichthume und dem guten Geſchmacke 
der alten Eigner. Gold, Marmor und Laſur ſchim⸗ 
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merke hier überall, und die Farben auf den kunftk⸗ 
reichen Gemaͤhlden waren weder verwiſcht noch 
verblichen. i 
Eine Stikenthüͤr leitete in die Schlafgemaͤ⸗ 
cher; einige waren prächtig geſchmückt, andre mit 
zierlicher Einfalt moͤblirt, und doch auch in die⸗ 
ſen waren die Spuren von fü ſtlichen Reichthum 
nicht zu verkennen. Feuchtigkeit und eingeſperrte 
Luft batte alle mehr oder weniger beſchaͤdigt; Ber: 
nachſaͤſſigung halte hier offenbar noch mehr gethan, 
als die Zeit; der verſchlämmte Graben war zum 
o Sumpf: g worden, deſſen Düfte 
auf alles den na! cheat r Einfluß haben mußten. 
Lothar kand das eine der Zimm⸗ r. 1 Ver⸗ 
gleichung beſſer conſetviret als die andern, und 
beſchloß, es zu finem Aufenthalte zu wählen. Die 
noch ganz unbeſchaͤdigten Tapeten gaben ihm Stoff 
genug zur Untechalktung; eine Meiſterhand hatte 
Bier den todten Mauern Athem und Empfindung 
eingebaucht. Arigdnens Geſchichte war es, was 
ſich Lothars Augen vorſtellte. Hier ſtand fie auf 
der hoͤchſten Klippe des Vorgebirges von Naxos, 
bas ſich weit in die Ste hinaus erſtreckte, Theſeus! 
Theſeus! ruft: fü ihrem unmenſchlichen Verräther 
nach; die Augſt in ihrem Blicke, der unnachahm⸗ 
liche Ausdruck ihrer Geberde machte, daß man das. 
zu hören glaubte, was man eigentlich nur ſabe. 
Der weiße Schleyer in ihrer Hand flatterte in dem 
Winde, der zugleich die Segel des fernen Schif⸗ 
fes aufblaͤhte, und es ihr ſchn— ll aus den Augen 
brachte. Auf einer andern Seite erblickt: man die 
Verlaſſene getröflet ; der güctl che Lyaͤus ſtand an 
ihrer Seite, ein Kranz von Wein anken ſchmüͤckte 
fir, aus ihren Augen ſprach das Entzücken der 
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Dankba arkell, fie druckte einen Thy ſus, das Suu 


bel ihres groß müthigen Befreyers an ihren Bufen, 
und ein Seitenblick auf ihn zeigte, wem die zaͤrt⸗ 
liche Pantomime galt. 

Lothar fand die leidende Ariadne intereſſanter 
als die getroͤſtete; auch behagte ihm der jugendli⸗ 
che Bacchus an ihrer Seite nicht ſonderlich, da hin⸗ 
gegen Theſeus, den er auf einer dritten Seite 
fand, welche er noch nicht wahrgenommen hatte, 
und die eigentlich den Anfang der ganzen Geſchichte 
ſchilderte, ihn fo einnahm, daß er unwillkuͤrlich 
in die Worte ausbrach: du, du follteft Ariadne 
verlaſſen, du ſie verrathen haben? 

Er wandte ſich endlich von dieſem zu einem 
großen Kaminſtuͤcke, welches eine Familiengruppe 
vorſtellte, und wo er nach einiger Aufmerkſamkeit, 
welche der Unterſchied des Koſtums noͤthig machte, 
die Aehalichkeit von Theſeus und Ariadne in den 
beyden Haupftguren wieder fand. 

Ein Mann in der Bluͤths des Lebens, von 
edler Miene und Anſtand, ſtend mit Blicken der 
Liebe über den Kücken eines Stuhls belehnt, auf 
welchem eine junge Dame von außerordentliche 
Schoͤnheit ſaß, die ſich laͤchelnd nach ihm zuruͤck⸗ 
beugte, und mit ihm von dem kleinen Knaben zu 
ſprechen ſchien, welcher auf ihren Knieen ſaß, und 
mit der einen Hand in ihren Locken wuͤhlte, indeß 
er die andere nach dem Vater, deſſen Ebenbild im 
Kleinen er war, ausgeſtreckt hielt. An ihr Knie 
hielt ſich ein anderer kleiner laͤchelnder Engel, der 
feinen kleinern Bruder taͤndelnd auf ein Paar au⸗ 
dere Kinder aufmerkſam zu machen ſchien, welche 
in einiger Entfernung mit einem ſchneeweißen 
Lamme ſpielten. Das Mädchen ſchmuͤckte das Thier 
mit Blumen, und ihr Geführte, dem Anſcheine 
nach der aͤlteſte unter den vier lieblichen Geſchwi⸗ 


ſter , hielt es an einem Bande, damit es der 
kleinen Tändlerinn nicht entwiſchte. 

Gluͤckliche Aeltern! rief Lothar, glückliche Kin⸗ 
der! wie ſuͤs find die haͤuslichen Freuden, welche 
ibrigegenfeit:g gebt und nehmt! ich armer Verf oße⸗ 
ner ward vom Schickſal verurtheilt, nie etwas 
aͤhnliches zu e fahren. Meine Kindheit verſtrich, 
ohne daß die zärtliche Sorgfalt eines Vaters oder 
einer Mutter fuͤr mich wachte; und meine reifern 
Jahre? O Gott, wie traurig iſt meine 
Beſtimmung! mit einem Herzen, das fuͤr jede 
Gattung geſelliger Bande glühende Gefühle hat, 
bin ich von der menſchlichen Geſellſchaſt verſtoßen, 
werde aus den ruhigen Wohnungen der Menſchen 
wie ein Raubthier verjagt, ſtehe freundlos, ein⸗ 
ſam, ohne Zuſammenhang mit der vernünftigen 
Welt ber auf einer Stelle, wo mich niemand we⸗ 
der ſucht nock finder wird, weil mich auf der 
Stelle, von welcher ich vertrieben ward, niemand 
vermißt, als die Feinde, welche nach meinem Le⸗ 
ben achten O Schicktal, warum haſt du dieß 
elende, vernachläſſigte, uͤderfluͤſſige Geſchoͤpf, die⸗ 
ſes traurige Ich, zu einem nuglofen Dafenn ver⸗ 
damit! 1 verging ich nicht, ehe ich das 
Licht ſah? 

Es iſt ſonderbar, wie oft die angenehmſten 
Gegenſtaͤnde den Ungluͤcklichen noch einige Schritte 
näher an den Rand der Verzweiflung bringen koͤn⸗ 
nen. Der arme Lothar war Be den wohl getiofs 
fenen Abriß einer Gluͤckfeligk it, die er nie genoß, 
wirklich in einen fuͤrchterlichen Zuſtand verſetzt 
worden; er wandte feine Augen von dem ſchoͤnen 
Gemaͤhlde, das ihn auf eine fo ſchmerzhaſte Ark 
rührte, er ſchlug ſich vor die Stirn, und brach 
die Stille, welche ſo lange in dieſen oͤden Mauern 


geb errſcht hatte, durch wuͤthende Aeußerungen des 
gewaliſamſten Schmerzens, bis beſſere Gedanken 
wiederfehrten, und ein Blick auf die Hend einer 
waltenden Vorſehung, die er mitten in den Wen⸗ 
dungen an 4 finſtern Schickſals nicht verkennen 
konnte, ihm den Ungrund und die Gottloſigkeit 
verzweife Male Klagen fuͤhlbar machte. Er nannte 
den 9 Ausbruch feiner ſtuͤrmenden Ge efühle Thorbeit 
und Raſerey, und verſenkte ſich ganz in dem troͤ⸗ 
ſten en Gedanken, daß er mitten in dieſer grauen⸗ 
vollen Abgeſchiedenheit, zu welcher ihn die Boß⸗ 
heit der Menſchen getrieben batte, von dem Auge 
Gottes gekannt und bewacht wurde. 

Mittlerweile neigte ih der Tag, und eine truͤbe 
Dämmerung begann in den oͤden Gemaͤchern zu 


berrſchen. Lothar troff noch von dem Unwetter, das 


ihn hierher getrieben hatte. Seine Neugier war 
gleich beyhm Eintritte fo ſehr gereitzt, in der Folge 
ſo wohl unterhalten worden, und am Ende in fo 
unbeſchaͤftigende Gefühle über gegangen, daß er ih 
ſelbſt daruber vergeſſen hatte, und kaum mehr fuͤhl⸗ 
te, was die Urſache war, das ihm, indem ſein 


Geſicht von heftiger Gemuͤthsbewegung gluͤhete, vor 


Froſt die Zaͤhne zuſammen ſchlugen, und alle Glie⸗ 


der zitterten. Jetzt, da er ruhiger ward, fühlte 


er Naͤſſe und Kaͤlte, und dachte auf Mittel, ſich 
zu trockgen und zu waͤrmen. 

Er legte ſeine Oberkleider ab, und hing Re 
auf eine Stuhllehne, enſchloſſen, ſich in eine Bett⸗ 
decke, welche noch ziemlich reinlich und vom SL 
be unverdorben ausſahe, zu huͤllen; aber da er 
durch die offenſtehende Glasthuͤr eines Cabinetis 
Wandſchraͤnke in demſelben erblickte, ſo kam ihm 
eine Muthmaßung, daß hier Mittel ſeyn koͤnnten, 
ſich noch beſſer zu helfen. Er hatte ſich nicht geirrt, 


. 

er fand, als er die etwas verquollenen Thüren die⸗ 
ſer Behaͤltniſſe öffnete, Vorrath genug an Waͤſche, 
und eine fo vollſtaͤndige maͤnnliche Garderobe, daß 
er ſich bequemlich umkleiden konnte, und das Ver⸗ 
gnuͤgen halte, ſich in einem großen Spiegel, in 
einem zwar eben nicht ſehr modiſchen, aber deſto 
praͤchtigern Regligee zu erblicken, welches wie 
durch Feenhaͤnde recht für ihn hierher gelegt zu 
ſeyn fihien 

Dieſem Schloſſe, ſagte er zu ſich ſelbſt, als 
er mit ſeiner Toilette fertig war, gebricht es an 
nichts, was zur Pracht und Bequemlichkeit geboͤrt, 
kuͤhn genug Bi mir, mich deſſen mit fo vieler 
Freyheit zu bedienen; der Eigner verzeihe mir, 
daß ich ihm ſeine Habſeligkeiten abborge, dringende 
Noth und Zutrauen zu ſeiner ae machen 
mich ſo verwegen. 

Lothar begann beym heine des aufgehenden 
Mondes, der eben durch die hohen Fenſter blickte, 
die Reſte ſeines Proviants zu verzehren, welche 
freylich für die Pracht, die den Speiſenden umgab, 
ziemlich armſelig waren, doch auch fein Appetit 
war eben nicht ſonderbar; er hatte bald geendet, 
und verfiel wieder in feine ſchwermuͤthigen Traͤu⸗ 
mereyen, welche er auf die Letzt damit zu endigen 
ſuchte, daß er ſich auf das Bette warf, in der 
Hoffnung „die Müdigkeit wuͤrde den Schlaf ſchnell 
herbeyführen. 

Seine Ruhe, ſo tief fie war, dauerte nur kur⸗ 
ze Zeit; Mitternacht war kaum vorüber, fo glaub- 
te er im Schlafe klaͤgliches Wim mern mehrerer 
Stimmen zu hoͤren, das ſich in ſeine Träume ver: 
webte, und ihn unruhig machte; ein heftiges Ge- 
raͤuſch folgte, und er erwachte völlig. Er richtete 
ſich haſtig auf, das, was er nun deutlich vernahm, 


überzeugte ihn, er habe nicht getraͤumt. Aenggt⸗ 
ges Stoͤhnen toute jetzt ihm hoͤrbarer, wie aus 

ferner Tiefe herauf, das ſtaͤrkere Getoͤs, das ihn 
umfauſte, ein ſeltſames Gemiſch von mehrerley 
Toͤnen, konnte es nicht ganz verſchlingen. 

Lothar beſaß wohl das kurchtloſeſte Herz, das 
je in einem Juͤngling geſchlagen hat, aber jetzt, 
da er fo ſaß und horchte, was um ihn her in Dee 
Wohnung der Todtenſtille vorging, da begann die⸗ 
ſes Herz doch ein wenig hefliger zu pochen. Die 
Erzählungen von der gemeinen Sage, welche von 
dieſem Sa loſſe gingen, und die er wirklich ganz 
er geen hatte; kamen ihm auf ein Mahl in den 
Sinn, und obgleich fein guter Verstand dieſen 
Dingen widerſprach, ſo geſellte ſich doch zu der 
Verwunderung! übers dieſe noch immer fortdauern= 
den grauenvollen Toe, welche durch das ganze 
Schloß ee endlich wahre Furcht und 
Entſetzen. Muth und Tapferkeit gilt bey dem Mens 
ſchen nur gegen feines Gleichen; hat er es mit 
Weſen hoͤherer Gattung zu thun, fuͤr deren Macht 
er keinen Maßſtab hat, ſo bemächtigten ſich Dar 
ganz andere Gefühle, er weiß ja nicht, welche 
Waffen er ihnen zu ſeiner Vertheidigung 9 
ſetzen kann, und kann alſo unmöglich das Zutrauen 
auf ſich ſelhſt faſſen, welches wir Muth zu nennen 
pflegen. | 

Als er noch mit ſich zu Nathe ging, was er 
zu thun habe, und ob er beffer thäte aufzuſteben . 
»der liegen zu bleiben, fo ward er auf ein Medi 
beym hellen Mondſcheine eine maͤnnliche Geſtalt ge⸗ 
wahr, welche zu den Füßen ſeines Beltes wie aus 
der Erde herauf ſtieg. f 

Lothar hatte Entſchloſſenheit genug, die Er⸗ 
c Inge Blickes anzuſehen; anſtatt vor dem⸗ 
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ſelben zu serſchwinden, wie gemeine Nachkgeſichte 
zu thun pflegen, ward fie immer heller und aus⸗ 
gebildeter, und er ſahe jetzt ganz deutlich, einen 
großen majeſtaͤtiſchen Mann, in loſeangelegter 
Kleidung, welche an vielen Stellen Spuren von 
Blut zeigte; feine Miene war der lebhafteſte Aus- 
druck des Schmerzens, und ſeine Geſichtszuͤge dem 
Schauenden ſehr bekannt; es waren die naͤhmli⸗ 
chen, die er des Abends vorher in einer der 
Hauptfiguren auf dem großen Familiengemaͤhlde 
bewundert hatte. 

Das Fantom ſchien die forſchendſten Blicke, 
mit welchen es von Lothar betrachtet wurde, zu⸗ 
ruck zu geben. Noch hatte es ſich nicht bewegt, 
aber jetzt erhob es ſehr merklich die rechte Hand, 
als geboͤth es ihm, ſich zu erheben. 

Lothars Herz ſchlug ſtä ker, bey der befrem- 
deten Zumuthung, doch bedachte er ſich keinen 
Augenblick, ſondern gehorchte. Er ſtand von ſei⸗ 
nal Lager auf; die Erſcheinung bewegte ſich vor 
ihm her langſam nach der Thür, und wandte ſich; 
da er zoͤgernd folgte, in derfelden noch ein Mahl 
um, ihm zu winken. Die Geſtalt ſchwebte die 
Treppe hinab. Lothar ihr nach. Der Weg ging 
unten über die große Halle „ die wir vorhin Des 
ſchrieben haben. Eine Thuͤr, welche Lothar vori⸗ 
gen Tages wohl bemerkt, und an dem Schloſſe 
gedrehet hatte, ohne fie Öffnen zu koͤnnen, that ſich 
von ſelöſt auf, ihn und feinen furchtbaren Führer 
aufzunehmen. 

Nicht ohne innerlichen Widerſtand, aber doch 
mit moͤglichſt gefaßtem Muthe, folgte Lothar dem 
Fanlom in einen engen dunkeln Gang; bis hier⸗ 
her hatte ihm noch der Mond geleuchtet, aber 
jetzt ging er in voller Finſterniß, denn nicht ſo 

bald war er darch die Thuͤr eingegangen, als ſie 


hinter ihm mit einer Gewalt zuſftel, davon das 
Geraͤuſch uͤber ihn durchs ganze Schloß wieder⸗ 
hallte. Er wußte nicht mehr, wohin er kreten 
follte, der Weg ſchien abwärts zu gehen, und er 
mußte beſorgen zu fallen, aber eine eiskalte Hand 
bemaͤchtigte ſich ſeiner, und er ward mit unwi⸗ 
derſtehlicher Gewalt einen langen Ab in die Tiefe 
hinab windenden Weg, der, ſo daͤuchte es ihm, 
nimmer ein Ende nehmen wollte, fort gezogen. 

Wo iſt der Mann, der in ſo einer Lage 
nicht gezittert haben würde? Man denke ſich die 
Schreckniſſe der Dunkelheit, die Idee von ſeinem 
grauenvollen Fuͤhrer, den abwaͤrts gehenden Weg, 
von welchem er glaubte, er muͤſſe ihn in den 
Mittelpunct der Erde fuͤhren, und die Ungewiß⸗ 
heit, was hier in der Tiefe aus ihm werden 
ſollte, ſo wird man ſich einen Begriff von ſeinen 
Empfindungen machen koͤnnen. Sein Blut ward 
durch die Berührung jener Zodtenfinger, die die 
ſeinigen gefaßt hielten, in Eis verwandelt, ſein 
Herz pochte, daß es kaum athmen konnte, und 
ſein Haar ſtraͤubte ſich auf ſeinem Haupte vor 
Grauen empor. Es waͤr nicht länger zum Aus⸗ 
halten geweſen, er haͤtle endlich umſinken muͤſſen, 
wenn fein Führer nicht auf ein Mahl mit ihm 
ſtill geſtanden waͤre. 

Ihm wars, als ſtrich das Fantom, das 
ihn noch immer mit der Linken feſt gefaßt hielt, 
leiſe mit der Rechten über eine Thür oder Rauer, 
die ihnen entgegen ſtand, und ihren Weg hemm⸗ 
te; ſte oͤffnete ſich, und verſtattete die Ausſtcht in 
ein duͤſteres Zimmer, oder vielmehr in einen Ker⸗ 
ker, der von einem blauen ſchweflichten Lichte erhellt 
ward. Er ſah Geſtalten ſich auf der Erde regen, 
und als er jetzt, an die ſeltſame Erleuchtung ge⸗ 
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wöhak, deutlicher ſehen lerßte, fo unteeſchled er 
eine weibliche Figur, nebſt drey kleinern Geſtal⸗ 
fer, die im Blute ſchwammen. Die erſte ſchien ſich 
bey Lothars Eintritte mehr za beleben; ; fie erhob ſich 
langſam, gleitete durch die blaue Daͤmmerung ih m 
entgegen, und breitete die 0 mne nach ihn aus, als 
wollte ſte ihn umfangen. Aber zu ſehr von allen 
Schreckuiſſen, die ihn Efron batten, mitgenom⸗ 
men, um noch einen Zuſaß berfilben ertragen zu 
können, zog er ſich von der grauenvollen Umhalſung 
zurück, und fiel in kiefer Ohnmacht zu Boden. 
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E, dauerte mehrere Stunden, ehe Lothar wieber 
zur Beſonnenheit gelangte. Er richtete ſich langſam 
auf und ſah um ſich her. Die Sonne ſtand ſchon 
hoch, der Widerſchein von einem ihrer Strahlen, 
der ſich in einem Fenſter eines benachbarten Thurmes 
brach, ſtel auf eine kleine ge „die in dem 
lraueigen Aufenthalte, wo der Erwachende ſich be⸗ 
fand, hoch am oberſten Gewoͤlbe angebracht war; 
das ſchwaͤche ungewiffe Licht, das ſich auf dieſe 
Akt in dem e Kerker verbreitete, war die 
einzige Beleuchtung, dle derſelbe zu Zeiten erhielt; 
"fe war hr hinlänglich, den bereits an die 
Dunkelheit gewöhnten Augen unſers Lothars eine 
kleine Ueberſicht des Orts zu geſtatten. | 

Er ſahe ſich in einem engen büfern Keller, 
deſſen Wände her und da mit Blut beſpritzt wa⸗ 
ren, die Feuchtigkeit, wovon die dumpfigten Mauern 
tropften, weichte die klaͤglichen Spuren auf, und 
ſchien friſches rinnendes Blut zu ſeyn; ein grauen⸗ 
voller Anblick, der durch das, was Lothar auf dem 
oben und an den Wänden um fh her leben und 
wesen ſah, noch abſcheulicher gemacht wurde. Das 
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haͤßlichſte Ungeziefer ſchien ſich hier verfammelt zu 
haben, um an den Ueberbleibſeln einiger kodten 
Koͤrper zu nagen, welche in einem Winkel la⸗ 
gen; — die Zeit und der Zahn dieſer gefraͤßigen 
Thiere hatte nicht viel mehr von ihnen übrig ge⸗ 
laſſen, als die bloßen Gerippe, welche noch mit 
einigen halb verweſeten Fragmenten von dem be⸗ 
deckt waren, was ehedem koͤſtliche Nachtkleider 
geweſen zu ſeyn ſchienen. 

Lothars Lebensgeiſter waren gaͤnzlich geſun⸗ 
ken, ſein ganzes Nervenſyſtem geſchwaͤcht und ab⸗ 
gefpannt, kaum konnte er ſich von dem ſchluͤpfri⸗ 
gen Boden, auf welchen er in folder Geſellſchaft 
lag, emporrichten, und zu genauer Unterſuchung 
deſſen, was ihn umgab, hatte er gewiß fo wenig 
Luft als Kräfte. Ein ſchneller Ueberblick der er- 
ſchuͤtternden Scene, war alles, wozu er fh ent⸗ 
ſchleßen konnte, und denn ſchleppte er ſich, fo 
geſchwind er vermochte, nach der Thuͤr, die er 
offen ſtehen ſahe, und die er krachend hinter ſich 
zuwarf, als wollte er alle Graͤuel, die er geſehen 
hatte, auf ewig hier verſchließen. 

Das Krachen dieſer Th uͤr verurſachte ihm 
neues Beben; eben fo toͤnte es in voriger Nacht, 
als es ihm duͤnkte, fie habe ſich hinter ihm und 
der Erſcheinung, die ihn hierher leitete, geſchloſ⸗ 
fen. Mit Grauen und nicht ohne Schwierigkeit 
trat er wieder in feine mittervaͤchtlichen Fußſta⸗ 
pfen; er tappte mit feinen Handen, um den Weg 
aufwaͤrts zu finden, und rannte alle Augenblicke 
gegen die feuchten ſalpeterichten Waͤnde an, die, 
ſo waͤhnte er zu Vermehrung ſeines Abſcheues, 
dielleicht auch ſo wie die in jenem Nee von 
rinnendem Blute troffen. 

Nie iſt wohl das Tageslicht einem Menschen 
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erwünſchter geweſen, ale Lotharn, da er es durch 
tige Spalte der obern Thür ſchimmern ah, und 
unn fie aufſtieß, um bie freyre Luft in der Halle, 
in welcher er nunmehr ſtand, zu atmen. 

Er eilte mit haſtigen Schritten die Treppe 
hinauf, und ſah oft hinter ſich, als fuͤrchtete er, 
das Fantom von voriger Nacht ſey auf ſeinen 
Ferſen. Als er fein geſtriges Schlafzimmer erreicht 
hatte, war ſein erſtes Geſchaͤft, alles was er noch 
von der Garderobe dieſes abenteuerlichen Schloſſes 
an ſich hatte, von ſich zu werfen, und fine eigenen 
Kleider wieder anzulegen, die zwar noch feucht, 
aber ihm doch immer lieber waren , als alles, was 
er von hier aus hätte mit ſich nehmen konnen. 
Drauf flog er mit aͤngſtlicher Eil die Treppe hinab, 
ſtrich durch den hallenden Uaterſaal, legte Höfe 
und Zugbruͤcke zuruck, ohne ſich umzuſehen, lief 
quer über die Ebene und ruhete nicht eher, als am 
Eingange des Waldes, wo er athemlos niederſtel, 
und erſt nun begann, ſich recht zu beſinnen. 

Kaum hatte er ih erholt, ſich aufgerafft, und 
die erſten Schritte zur Fortſetzung feiner Reife 
gethan, als er den naͤhmlichen Bauer gegen ſich 
daher kommen ſah, der ihm des vorigen Abends 
die erſte Not.z von dein beunruhigten Schloſſe ge- 
geben hatte; er ging langſam mit gezogenem Hufe 
und einer Mine bey ihm vorbey, als habe er gute Luſt, 
das geſtrige Geſpraͤch wieder mit ihm anzuknuͤpfen. 

Ein ſchoͤner Morgen, Junker! begann er auf 
Lothars freundlichen Gegengruß. Aber geſtern? 
das war ein Wetter! ich daͤchte, ihr muͤßtet bis 
auf die Knochen naß geworden ſeyn. Sagt mir 
doch einmahl, warum ihr nicht mit mir gehen 
wolltet; in meiner Hütte haͤtte ein gutes Feuer 
auf euch gewartet, und eine freundliche Wirthinn, 
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welche euch geladt, und eure Kleider getrocknet 
haben würde, die je fürm ahr jetz noch naß find. 

Ja, Freund, das find ſie! — Aber wie 
kommts, daß ich euch gleich auf den erſten Trit⸗ 
ten hier wie er antreffe, iſts doch nicht anders, 
as ob wir urg beſtellt hatten? 

Beſtellt wohl nicht, aber ich hoffte euch zu 
finden, und daß ihrs nur wißt, ich bin euch zu 
Gefallen gegangen. 

Mir? — kennt ihr mich denn? 

Wer ein Mahl Junker Lotharn geſehen hat, 
wird ibn wohl nicht leicht vergeſſen. 
Wie? mein Nahme? | 

Ja, euer Nahme, junger Herr! den der, 
wel ver euch ſein Leben ſchuldig iſt, taͤglich dau⸗ 
kend vor Gott nennt! 

Ihr mir euer Leben? Freund, ihr verkennt 
mich! | 

Nein, aber ihr mich. Ihr denkt nicht mehr 
an den armen Berthold, dem ihr duch eine Vor⸗ 
bitte bey Graf Borislaw das Leben friſt tet. 

Wahrhaftig, dieß find mir ganz unbekannte 
Dinge. | | 

Kann wohl ſeyn; wer in feinem Leben fo 
viel Gutes gethan hat als ihr; kana nicht alles 
merken! — Ich war Graf Borislaws geborner 
Unterthan; der Graf war fuͤr ſeine Perſon wohl 
ein rechter guter Herr fuͤr ſeine Leute, aber — 
große Leute koͤnnen nicht überall mit eigenen Au⸗ 
gen ſehen, mit eigenen Ohren hoͤren, und der 
Oberaufſeher über feine Guter war fo verſchieden 
von feinem gnaͤdigen Herrn, als die Nacht vom 
Morgen. Ich habe eine Frau, Junker, wie ich 
euch ſchon vorhin ſagte, fie heißt Salome, und iſt 
das beſte Weib unter der Sonne. Salome ging 
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zu der Zeit ſchwanger; Weiber haben in diefen 
Umſtaͤnden ihre Grillen, die Gemeinen ſo wohl 
als die Vornehmen, und der Mann müßte wohl 
ein Felſenherz haben, der es mit anſehen koͤnnte, 
wie ſo ein armes Geſchoͤpf ſich nach irgend etwas 
ſehnt, ohne alles daran zu wagen, es ihr zu 
ſchaffen. Meine Salome ſtel auf Repphuͤhner. Repp⸗ 
huͤhner, junger Herr, find kein Eſſen für armer 
Leute Weiber, das würde mir feiner Gnaden ges 
ſtrenger Herr Oberaufſeher wohl geſagt haben, 
wenn ich mich unterſtanden haͤtte, von den Hun⸗ 
derten feiſter Feldhüͤhner, die fur feine Gnaden und 
ihn gehegt werden, um eines zu bitten. Salome 
wußte dieſes, und erwähnte nichts mehr von dem, 
was ich ihr nicht ſchaffen konnte, fie verſtcherte 
mich, fie habe es ſich aus dem Sinne geſchlagen; 
indeſſen ſahe ich doch, daß fie weder aß noch 
trank, und konnte mich des Gedankens nicht er⸗ 
wehren, ein Repphuhn würde ihr ſchmecken. Ich 
liebe mein Weib von ganzer Seele, Junker. Die 
Großen und Reichen haben mancherley , das ihnen 
Freude macht, der Arme hat nichts als ſein Weib 
und Kind, und ſolch ein Weib, wie meine Sa⸗ 
lome, ſollte ich die verſchmachten laſſen, damit 
ein Repphuhn mehr auf des Oberaufſehers Tiſch 
käme? — Nein, ich nahm meine Seele in meine 
Hand, borgte mir eine Buͤchſe, und ſchoß ihr 
das Wildbret, davon ich glaubte, es wuͤrde ſte 
heilen. Salome aß und ſtellte ſich froͤhlich, fie 
wollte mir die Freude nicht verderben, die ich mir 
gemacht hatte, aber fie ward klug genug vor den 
Folgen zu zittern, und ſich tauſend Vorwuͤrfe zu 
machen, daß fie mich zum Vertrauten eines Appe⸗ 
tits gemacht hatte, der ihr laͤngſt vergangen war. 
Mein Vergnügen, ihr gewillfahret zu haben, dauerle 


IT er 

nicht lange, und ihre Beſorgniſſe wurden erfülk. 
Ein neidiſcher Nachbar hatte mich dem Herrn 
Oberaufſeher verrathen, ich ward vorgefordert. 
Der Herr Graf war damahls nicht auf dem 
Schloſſe. Die Sache ward ihm vorgetragen, wie 
meine Feinde wollten. Mir mar es zu gering, 
mir durch eine Luͤge durchzuhelfen, ich bekannte 
die ganze Wahrheit, aber — ich ward nicht ge⸗ 
hoͤrt, und erhielt das Urtheil — gehangen zu wer⸗ 
den. Da ſendete Gott der Allmachtige euch, gu⸗ 
ter junger Herr, wie einen ſchuͤtzenden Engel, mir 
entgegen, als ich eben zum Stricke gefuͤhrt wurde. 
Ihr fragtet nach meinem Verbrechen, euer edles 
Herz bebte, daß ein Menſch um ein kleines arm⸗ 
ſeliges Stuͤck Wild ſterben ſollte. Man hatte euch 
gut vorſagen, ich ſey ein Leibeigener, Leibeigener 
und Edelmann war in eurem hohen Singe ein 
Ding. Meine Vertheidigung gewann mir euer 
Herz vollends ganz, ihr gebothet meinen Henkern 
Stiklſchweigen, ihr buͤrgtet für mich, ließet mich 
in mein Haus zuruͤck bringen, jagtet mit verhaͤng⸗ 
tem Zügel zum Herrn Grafen, ihm meine Sache 
vorzuſtellen, und ruhtet nicht, bis ich ganz geret⸗ 
tet war. O, mein Herr! haͤttet ihr meine Salo⸗ 
me geſehen, als ich ihr wieder gegeben ward, 
haͤttet ihr geſehen, wie fie freudeweinend an meis 
nem Halſe hing, wie fie des Himmels ausgeſuch⸗ 
teſte Segnungen für euch herabflehte, wie fie 
wuͤnſchte, euch knieend danken, oder nur ein Mahl 
ſo gluͤcklich ſeyn zu können, euch einen kleinen 
Dienſt zu erzeigen, damit ihr nur ihr Herz ſaͤhet, 
haͤttet ER dieß alles geſehen und gehört, ihr wurdet — 

Gemach, gemach, guter Berthold, fagte Lo— 
thar laͤchelnd, laßt uns hiervon abbrechen, und er⸗ 
zaͤhlt mir lieber, wie ihr in dieſe Gegend famet; 
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Auch dieſes habt ihr vergeſſen? Wars nicht 
eure Fuͤrbitte und eure Wohthätigfeit, die mich 
aus einem Leibeigenen in einen Freybauern ver⸗ 
wandelte? Der Herr Oberaufſeher ſah dieß frey⸗ 
lich nicht gern, und ich, der ich ſeinen Haß oder 
vielmehr ſeine gute Zuneigung zu meinem huͤbſchen 
Weibe immer beſſer kennen lernte, traute dem 
Landfrieden nicht, und zog mich, zufrieden ſriuen 
Klauen ein Mahl entkommen zu ſeyn, in dieſe 
Gegend zuruck, wo ich auch noch immmer im Ge⸗ 
biethe meines gnaͤdigen Herrn des Grafen, aber 
nicht unter des Oberaufſehers Jurisdiction lebe. 
Hier naͤhre ich mich von Holzfällen, welches ich 
denn mit in die Stadt führen helfe, und dadurch 
mein Brot gewinne; ich bin arm, aber ich bin 
gluͤcklich. Meine Arbeit wird mir vielleicht nicht 
hald fo ſauer, als dem Reichen fein Spiel, der 
Lohn meiner Muͤhe iſt außer dem taͤglichen Brote 
noch Geſundheit und ſanfte Ermüdung, die mit 
noch füßerer Erhohlung wechſelt; ich finde jeden 
Abend in meiner reinlichen Hütte ein gutes liebe⸗ 
volles Weib, das meiner mit Ungeduld harret, 
und vier wackere Buben, die nun auch ſo mit 
heranwachſen, und ihrem Vater Freude zu machen 
verſprechen, der juͤngſte davon iſt der, den ihr 
mir vor drey Jahren, fo zu reden, im Mutter⸗ 
leibe erhalten habt, denn das weiß ich gewiß, 
Salome, die damahls mit ihm ſchwanger ging, 
wuͤrde mich nicht überlebt haben, nnd meine an⸗ 
dern Kinder waͤren ohne euch laͤngſt aͤlternloſe 
Waiſen. Freut euch, Junker, ihr ſeyd der Retter 
einer ganzen Familie. 

Lothar war über die Rede des dankbaren 
Bauern ſo bewegt, daß er nicht ſprechen konnte: 
nichts kann ein verwundetes Herz mehr ruͤhren, 


als eine Aufmußterung zur Freude von dieſer Art. 
Ruͤckſticht auf eine gute Handlung iſt der beſte 
Balſam für den Leidenden, und die Segenswuͤn⸗ 
ſche eines Geretteten nimmt er in der Stille für 
ir Unterpfand beſſerer Tage. 

Lothar konnte den Bitten Bertholds, mit 
ihm in ſeine Huͤtte zu gehen, nicht widerſtehen; 
er folgte ihm und erfuhr unter Weges, wie er 
ihn geſtern Abends ſchon halb und halb erkannt 
habe, aber durch das zweifelhafte Licht ungewiß, 
und durch feine hartnaͤckige Weigerung mit ihm 
zu gehen; muthlos gemacht worden ſey weiter in 
ihn zu dringen. Er und Salome haben faſt die 
ganze Nacht voll Beſorgniß von ihm geſprochen, 
und feine Frau habe kaum die Morgenroͤthe er— 
warten koͤnnen, damit man ihn aufſuchen koͤnne, 
wenn er noch zu finden ſey, auch habe fie ihm, 

Bertholden, aufgelegt, all ſeine Beredt ſamkeit zu 
be au hen, damit ihr Wohlthaͤter in ihre Hütte ge⸗ 
bracht und es ihr moͤglich gemacht würde, ihm 
perſoͤnlich zu dauken. 

Vielleicht waͤr Lothar zu anderer Zeit gern 
dem Danke ſeiner Gere tteten entflohen, aber jetzt, 
da es ihn entzuͤckte, in der ganzen weiten Welt 
noch ein Paar Seelen zu finden, die ſich an ihn, 
den Verſtoßenen, anſchmiegten, jetzt, da er noch 
über dieß wirklich menſchlicher Huͤlfe beduͤrftig war, 
da konnte er ſich nicht weigern mitzugehen, wohn 
Berthold ihn fuͤhrte. 

Nichts von der Scene, welche den Juͤngling 
in Bertholds Hütte erwartete, nichts von den 
heißen herzlichen knieenden Dankbezeigungen feiner 
Wirthe. Das Uebermaß derſelben bekuüͤmmerte und 
demuͤthigte den beſcheidenen Lothar, Berthold, 
der ſchon in feinen Blicken leſen gelernt hatte, 


machte dieſem wirklich für ſeinen Wohlthaͤter pei⸗ 
nigenden Auftritte, ſelbſt ein Ende. Er machte ſeine 
Fray auf Lothars feuchte Kleider aufmerkſam, und 
geboth ihr Feuer zu machen, damit ſte getrocknet, 

und dem Gaſte, der nicht von bloßen Worten ge⸗ 
labt werden koͤnne, ein gutes Fruͤhſtück bereitet wer⸗ 
de. Salome ſchlug ſich voll Beſchaͤmung vor die 
Stirn, daß ſie nicht eher hieran gedacht habe. 
Und nun gerieth die ganze Huͤite in Bewegung, 
um Lothar zu dienen. Die beyden juͤngſten Kinder 
trugen Hol: zu dem Feuer, das Salome anzuͤn⸗ 
dete, der aͤlteſte half dem Vater den Gaſt ausklei⸗ 
den und ſeine Sachen am Feuer trocknen, und der 
mittlere kam huͤpfend Lotharn anzuſagen, wie er 
der Mutter eben fein Liedlingshuhn gehracht habe, 
es ihm zum Fruͤhſtücke zuzubereiten, fo lieb habe 
er ihn. Eine Aeußerung kindiſcher Aufonferung , 
die den jungen Menſchen tief ruͤhrte, er druckte dem 
Knaben die kleinen braunen Haͤnde, und bath, daß 
das Todesurtheil widerrufen, und ihm nur eine 
gute Milch ſupde, nebſt etwas Brot, zum Frühſtuͤcke 
gegeben werden moͤchte. | 

Lothar ſaß nun am Feuer in Bertholds Sonn⸗ 

tagskleidern, welche zwar ſchlecht und baͤuriſch, 
aber doch reinlich waren. Vor ihm ward ein rein⸗ 
liches Tiſchtuch auf die ahornene Tafel an der Ofen⸗ 
bank gebreitet. Salome ſetzte nach ſeinem Befehle 
Brot, Milch und Butter auf, als waͤr dieß die 
ganze Mahlzeit, aber am Feuer hatte fie heimlich 
eine gute Eyerſpeiſe, die fie koͤſtlich zu bereiten 
wußte, und der Fiſch im Fiſchhalter, den Berthold 
geſtern mit der Angel fing, und auf den Sonntag 
zu bewahren befahl, mußte ſein Leben laſſen, um 
den lieben Gaſt, wie ſte meinten, a zu be⸗ 
wirthen. , Nachtiſche brachten die Kinder ein 


Körbchen mit Nüffen und Weintrauben, und der 
Vater fuͤllte den Becher traurig mit Quellwaſſer, 
daß er feinen Wohlthaͤter nur dieſes, nicht den be⸗ 
ſten ungariſchen Wein von des Koͤnigs Tafel aufſe⸗ 
ben konnte. 

Als der erſte Hunger geſtillt war, ſo hatte 
Lothar Muſe; das, was ihn umgab, genauer zu 
betrachten. Das Haus, ungeachtet es nur eine 
Lehmhuͤtte war, glaͤnzte von Reinlichkeit; das 
geringſte Hausgeraͤth, ſo ſchlecht auch alles war, 
trug die Spur von der Nettigkeit der Hausfrau. 
Lothars Wirth war ein ſtarker, wohl gebildeter 
Bauer, wenig Jahre über drepßig. Gutherzige 
Ehrlichkeit blickte aus ſeinen Zuͤgen und aus ſeinen 
Sitten, die zwar ganz baͤueriſch und ungebildet, 
aber keinesweges grob oder beleidigend waren, ſein 
warmes jetzt ganz von Dankbarkeit und Wohlwollen 
uͤberfließendes Herz zeigte ſich in der Gluth ſeiner 
Wangen, und im Feuer ſeiner Augen. 

Salome konnte nur wenig Jahre juͤnger ſeyn 
als ihr Mann, fie war lang und gut gewachſen, 
ihr Geſicht, fo weit es auch von eigentlicher Schoͤn⸗ 
heit entfernt war, hatte doch viel Angenehmes, und 
einen Ausdruck von Munterkeit und gutem Verſtan⸗ 
de, der gefallen mußte; ſte hatte es in der Wahl 
ihres Mannes bewieſen, daß fie viel geſunde, rich⸗ 
tig urtheilende Vernunft hatte. Bertholds roher 
häueriſcher Werth und feine innere Hergensgütebat- 
te ihm bey ihr den Vorzug vor dem falſchen Schim⸗ 
mer ſeiner Mitbewerber gegeben, hinter denen er 
ſehr demuͤthig zurück zu ſtehen gewoͤhnt hatte. Sa: 
lome haͤtte nach ihrer Erziehung und ihren Sitten 
vielleicht ein glaͤnzenderes Loos haben koͤnnen, als 
ſte ſich ſelbſt gezogen hatte. Sie hatte unter den 
Augen einer jungen Dame ihre erſten Jahre verlebt, 


die zu fruͤhteitig AN um auf 15 0 eine Art für 
ihr zeitliches Beſtes geſorgt zu haben, doch die BI: 
dung ihres Herzens und Verſtandes war wobl die 
herrlichſte Mitgabe, die fie ihr hätte hinterlaſſen 
koͤnnen. 

Bertholds Kinder waren wohl gebildet wie ie 
Aeltern, und fo wohl gezogen, als fie es unter Sa⸗ 
lome's Aufſicht hatten werden koͤnnen. 

Waͤhrend Lothar dieſes alles bemerkte, waren 
Bertholds Augen, der vor ihm Rand, und ihen 
diente, auch nicht muͤßig geweſen. Lothals glar z⸗ 
lofes Aeußerliches, da er hu ehedem ganz ann 13 
gekannt hatte, feine durchnetzten Kleider noch von 
geſtrigem Regen nicht getrocknet, und der gewal⸗ 
tige Appetit mit welchem er ihn ſpeiſen ſag wa⸗ 
ren alles unaufloͤsliche Raͤthſel für ihn, auch war 

das“ Geſicht des armen Juͤnglings nicht ohne Spu⸗ 
ren von innern Gram; alles Dinge, die dem gut⸗ 
herzigen Bauer viel Nachdenken mas 

Guter Junker, fing er nach einer Weile an, 
wenn ihr mirs nicht übel nehmen wolltet, fo möhte 
ich wohl fragen, warum ich euch fo ganz ohne Ge⸗ 
folge ſehe, auch ſetzt mich der Hunger, der euch ſo⸗ 
gar unſere ſchlechten Speiſen wuͤrzt, in Verwunde⸗ 
rung, zu geſchweigen, daß ich wetten wollte, ihr 
wart in voriger Nacht, da ihr meine Hütte ver⸗ 
ſchmaͤhtet ganz ohne Obdach geweſen. - Ach wenn 
Graf Borislaw das wuͤßte, ihm würde für die 
Geſundheit ſeines Lieblings bange ſeyn! 

Ach, ſagte Salome, fo viel ich von den Angele- 
genheiten auf dem Schloſſe weiß, ſo wollte ich wohl 
noch jemand nennen, der ſich maͤchtig betrüben, und 
unſer Gluck, den jungen Herrn zu bewirthen, mit 
viel Unruhe anſehen wuͤrde. Die Graͤſtan Juliane 
hat ein gutes Herz, ſie wuͤrde unſern vornehmen 
Gaſt mit Kummer in dieſem Zuſtande wiſſen. 
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Lothars Wangen gluͤheten bey dieſem Nahmen. 
Sch, rief er mit einem tiefen Seufzer, wiſſet ihr 
noch nicht, daß der gute Graf todt iſt, und daß 
fein Bruder gegenwaͤrtig das Schloß beſitzt, aus 
welchem er mich verjagt hat? Und Juliane — fie 
iſt in dieſem Augenblicke die Gemahlinn des jungen 
Baron Steinfort, der, nicht zufrieden mit dieſem 
neid e nswerthen Gluͤck, mein Leben mit dem erbits 
tertſten Haſſe verfolgt. Es find erſt zwey Naͤchte, 
daß ich Meuchelmoͤrdern entronnen in die er ger 
dungen hatte, mich in dieſem Walde zu ermorden. 
Ich war allein. war unbewaffnet, nichts konnte 
mi retten als die Flucht. Ich kenne beynahe kei⸗ 
nen Ort, wo ich mich vor feinen Schlingen fiber 
halte, ich weiß, er wird weder Geld noch Mühe 
ſporen, meinen Tod zu bewirken, von welchem 
er, vielleicht nicht ganz ohne Grund, glaubt, er 
koͤnne allein ihm ruhigen Beſttz feines Gluͤckes ver⸗ 
ſchaffen. 

Die erſtaunten Bauersleute kreuzten 15 uͤber 
Dinge, die ſte vernahmen. Der Tod des alten 
Grafen Borislaw war auf Befehl des nunmehrigen 
Beſttzers ſeiner Guͤter ſo viel als moͤglich verſchwie⸗ 
gen worden bis er ſich in ſeiner neuen Herrſchaft 
feſt geſetzt hatte, weil er nicht ganz wüßte, was er 
ſich von den Unterthanen die ihn haßten, zu ver⸗ 
ſehen Hibe. Die Grauſamkeit, mit welcher Lothar 
behandelt worden war, die Gefahr ſeines Lebens, war 
reuer Stoff zum Entſetzen für das gute Ehepaar. 
Sie ſchwuren, wenn ihr Wohlthaͤter nirgends Si⸗ 
cherieit faͤnde, fo ſollte es in ihrer Huͤtte ſeyn; 
fie ſetzten ihr Leben für das ſeinige zum Pfande, 
ihr Mund ſtammelte, und ihre Wangen gluͤheten 
in dem Feuer, mit welchem fie ſprachen. 

Gute, großmuͤthige Seelen, erwiederte der 


bewegte Lothar, ja, euch will ich mich anvertrauen, 
auf euch mich verlaſſen, ich heſitze noch einige Gold⸗ 
ſtuͤcke, welche verhindern werden, daß ich euch nicht 
zur Laſt folle. Bey euch kann ich wenigſtens Zeit zu 
einem Plane fuͤr mein kuͤnftiges Leben gewinnen, und 
mich mittlerweile von dem, was mehr mein Geiſt 
als mein Korper gelitten hat, ein wenig erhohlen. 

Die Leute waren voller Entzuͤcken über die 
Entſchließung ihres Gaſtes, und dankten ihm, als 
wenn er ihnen die groͤßte Wohlthat erzeigt haͤtte. 
Die Sache wurde in reifliche Ueberlegung gezogen, 
und die Hausfrau ſchickte ſich an, verſchiedene Ein⸗ 
richtungen zu Lothars Bequemlichkeit zu machen, 
welche ihm, da er Augenzeuge davon war, ſehen 
ließen, daß hier alles wurde weichen muͤſſen, um 
bloß ihn gut zu logieren. Nein, meine Freunde, 
ſagte er, die Sache geht zu weit! dieſe Wohnung 
iſt fast F zu klein für euch und euere Familie, ihr 
könnt mich nicht beherbergen! 

Nicht beherbergen, Junker? ſchrie Berthold, 
das wollen wir ſehen. ä 

Die Sache iſt unmoͤglich, mein Freund! fuhr 
Lothar fort, bedenkt über dieſes, daß mich meine 
Feinde verfolgen, mich hier ſuchen, hier finden 
werden. Ich kenne ihre Boßheit, welche durch das 
Bewußtſeyn, daß ſte undankbar gegen mich han⸗ 
deln, zur hoͤlliſchen Wuth gemacht wird. Es wird 
mir unmoͤglich ſeyn, immer in dieſem Zimmer ein⸗ 
geſperrt zu leben, andere werden mich ſehen, mich 
keunen, mich verrathen. Nichts kann mich fiber 
ſtellen als ein abgeſondeter, unbeſuchter und unbe⸗ 
kannter Aufenthalt, nichts mich unkenntlich machen, 
als eine geſchickte Verkſeidung. 

Berthold dachte eine Weile nach, und ſahe 
denn ſeine Frau an. Salome, ſagte er, erinnerſt 
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du dich an die Felſenhoͤhle, die ich neulich im 
Walde fand? Wahrhaftig, erwiederte ſte, meine 
eigenen Gedanken! aber welch ein Aufenthalt für 
dieſen Herrn. 

Und warum? verſetzte Lothar, wenn fie tro⸗ 
cken und reinlich iſt! 

Sie iſt beydes, ſagte Berthold, und noch ſehr 
geraum obendrein. 

Nun wahrhaftig, fiel 5 ein, wenn der 
gnaͤdige Herr dieſe Wohnung wählt, fo fehlte ihm 
nichts, um ihn ſeinen Verfolgern 7 5 unausfind⸗ 
bar zu machen, als ein Eremitenkleid! — Verzei⸗ 
het, gnaͤdiger Herr, ich ſpreche nicht ganz im 
Scherz, 05 ich euern Feind kenne, ſo ſehe ich ein, 
daß ihr der Gefahr nicht anders, als durch ein 
wenig befremdende Mittel entgehen koͤnnt. 

Salome's Gedanke fand Beyfall, die Sache 
wurde reiflicher erwogen, und der Entſchluß gefaßt, 
daß die Rathgeberinn, welche ohnedem dieſen Tag 
in die Stadt mußte, um ihr in letter Woche ge⸗ 
ſponnenes Garn zu verkaufen, alles von da aus 
mitbringen ſollte, was noͤth! ig war, einen ſchoͤnen 
jungen Ritter von zwanzig Johren in einen alten 
Einſtedler zu verwandeln. Mittlerweile daß ſte die⸗ 
fen Theil der Geſchaͤfte ausrichtete, wollte ſich Lo⸗ 
thar mit Berthold aufmachen, feine kuͤuftige Woh⸗ 
nung zu beſehen, und einige Anſtalten zum Einzuge 
zu treffen. Dieſem Entſchluſſe zu Folge erhielt Sa⸗ 
lome denn von ihrem Gaſte etwas Geld, den Ein⸗ 
kauf zu beſorgen, und jedes ging denn ſeinen be⸗ 
ſondern Weg. 

Lothar fand die Höhle unter der Leitung ſei⸗ 
nes Führers in den dickſten verwachſendſten Theile 
des Waldes, welcher an das Gebieth des von Gei⸗ 
ſtern beruhigten Schloſſes grenzte, ein elgziges 


ſchilaler Pfad wand ſich durch dicht verwachſenes 
Gebuſch zu dem Zufluchtsorte, welcher wirklich durch 
ſeine Unzugaͤnglichkeit dem künftigen Einwohner 
viel Sicherheit verſprach. Der Eingang war, 
ſelöſt wenn man dicht davor ſtand, kaum zu bemer⸗ 
ken, und nur der Zufall halte ihn 1 ent⸗ 
decken koͤnnen. 

Die Thür dieſer Felſenwohnung war ſo mit 
Moos und Unkraut bewachſen, daß es keine leichte 
Sache ſchien, ſie zu oͤffnen, doch daß hier eine 
Thuͤr war, ſchon das gab dem künftigen Waldbru⸗ 
der eine gute Meinung von feiner beſtimmten Zelle, 
und ließ ihn muthmaßen, daß er nicht bas erſte 
menſchliche Weſen ſey, welches hier Herberge ge⸗ 
funden habe; ein Gedanke; der beym Eintritte noch 
mehr beſtaͤtigt wurde. Die Hoͤhle hatte mehr das 
Anſehen eines durch Kunſt in den Fels gearbeiteten 
Geſwoͤlbes, fie war weit, trocken und reinlich, und 
beſtand aus zwey Abtheilungen, von welchen die 
hinterſte nicht 10 ohne Annehmlichkeiten war. 
Keine dicke Finſterniß herrſchte hier, ſondern eine 
liebliche grüne Dammerung, der Wiederſchein der 
von der Sonne beſchienenen Geſtraͤuche, welche 
eine große in der Seite angebrachte Oeffnung von 
außen fo beſchatteten, daß fie an der Außenfeite 
unſichtbar blieb, und doch dem Einwohner fo viel 

Licht und freye Luft zukommen ließ, als ein Ein⸗ 
ſtedler uur verlangen kann. 

Unſer junger Abentenrer war ausnehmend 
vergnügt mit der Wohrang, die ihm hier das Schick⸗ 
ſal aufgehoben hatte. Ja, ſagte er hier will ich woh⸗ 
nen, gern wohnen, bis ſich mein Schickſal ändert, 
Noch dieſe Nacht ſoll hier meine Schlafſtelle ſeyn. 

Salome's ſchleuntge Nuͤckkunft aus der Stadt 
machte es dem neuen Eremiten moglich, ſein Ge⸗ 


luͤbde zu erfüllen, Berthold und Lothar hatten die 
Huͤtte nicht ſo bald wieder erreicht, als auch die 
Einkaͤuferinn wieder da war, mit einer Menge note 
wendiger Dinge beladen, die nur die auf alles 
finnende Sorgfalt eines Weibes in folder Eile 
hatte zuſammenordnen koͤnnen. N N 
Hier, Vater Franziscus, ſagte fie, hier iſt 
das vornehmſte Stuͤck euerer Verwandlung, der 
graue Eremitenbart, welchen mit guter Art zu er⸗ 
langen mir die meiſte Mühe machte. Hier iſt fer⸗ 
ner euer Gewand, fo rauh, und bey feiner Reine 
lichkeit, für welche ich ſtehe, doch fo unſcheinbar, 
als obs der Urahnherr aller Einfiedler, St. Jo⸗ 
hannes in der Wuͤſten, noch getragen haͤtte: ein 
haͤnfner Gurt, ein Paar hoͤlzerne Sandalen, und 
ein maͤchtiger Roſenkranz machen den kleinen Putz 
bey eurer Toilette aus, bey welcher ihr mir er⸗ 
lauben werdet, euch zu bedienen, und den ſchoͤunſten 
Mann im ganz Boͤhmerland in einen venerablen 
Waldbruder zu verwandeln. 

Während Salome ſcherzend dieſe Herrlichkei⸗ 
ten vor Lotharn auskramte, betrachtete er mit Er⸗ 
ſtaunen noch einen ganzen Buͤndel Sachen, welche 
die kluge Baͤuerinn mitgebracht hatte, und fragte, 
wie fie alles habe fortbringen koͤnnen? O, fagte 
fie, meine beyden mittelſten Buben find groß ge⸗ 
nug, ſo etwas zu tragen; waͤhrend der aͤlteſte zu 
Haufe blieb, um auf den juͤngſten Acht zu haben, 
konnten ſie mitgehen und ihrer Mutter ein wenig 
helfen. 5 

In der That fehlte nun nichts zu der neuen 
Einſtedlerwirthſchaft, und einige Theile derſelben, 
die weiche Matratze und die guten Bettdecken wa⸗ 
ren ſo gewaͤhlt, daß man ſahe, Salome wolle eben 
nicht, daß Vater Franzis cus ſich allzu ſtreng ka⸗ 
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ſteyen ſolle, wie auch mehr aus eim Paar Bouteillen 
Wein und einigen andern genießbaren Dingen er⸗ 
hellte, die ſie mit aus der Stadt bebracht hatte, 
um die erſte Eremitenmahlzeit in der Höhle zu ver⸗ 
herrlichen. | 

Nach derſelben zu gehen und die Einrichtung 
des Hausweſens vorzunehmen, erwartete man erſt 
den Abend; die Kinder, welche keinen Theil an dem 
Innern des Gehelmniſſes haben ſollten, damit ſie 
nicht aus Unvorſichtigkeit etwas ausplauderten, 
wurden zeitig zu Bette gelegt, und dann trat man 
wohl beladen die Reiſe nach der Hoͤhle an, zu wel⸗ 
cher der Mond ſo gut war, noch den letzten Theil 
ſeiner abnehmenden Strahlen zu leihen. 

Die geſchaͤftige Salome ward bald fertig, 
alles in Ordnung zu bringen. Das Bette wurde 
in der innern Höhle bereitet, die Oeffnung, wel⸗ 
che am Tage Licht einließ, mit einem paſſenden 
Brete verdeckt, um die Nachtluft abzuwehren Der 
reinliche Tiſch mit Wein und guten Speiſen beſetzt. 
die Lampe angezuͤndet, und als alles fertig war, ſo 
uͤberhaͤufte das gute Ehepaar noch den fo genann⸗ 
ten Vater Franziscus mit tauſend Segenswunſ hen, 
und verließen ihn, damit nach gehaltener Mahlzeit 
ihn nichts von der noͤthigen Nachtruhe abhalten moͤch te. 

Die Verſchiedenheit der Begebenheiten, die 
Lotharn, ſeit er Borislaws Schloß verließ, Des 
gegnet waren, hatten feine Fantaſte fo ſchnell von 
Ideen zu Seen fortgeriſſen, daß er keine Muſe ge⸗ 
habt hatte, nur uͤber eine einzige nach zu denken. 
Und die Neuheit ſeiner gegenwartigen Lage be⸗ 
ſchaͤftigte ihn jetzt ſo ganz, daß keine andere Vor⸗ 
ſtellung bey ihm Platz fand, bis der Schlaf feine 
ermüdenden Sinne allmaͤhlich beſchlich, und ihn 
in kurze Bergeffendeit feines Kummers wiegte. 
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Lothar erwachte zeitig, erhob ſich von feinem 
m und öffnete die Thür feiner Höhle, um den 
Umfang des Gebiethes, das fie beherr ſchke, zu beſe⸗ 
hen. Es war ein tiefes Thal, welches durch das 
Voneinanderderſten der Felſen, die 5 umgaben, 
entſtanden zu ſeyn ſchien. Viel rauhe kahle Klippen 
ragten rund umher durch das niedrige Geduͤſch, 
mit welchen die Zeit ihren Fuß bekleidet hatte. 
Wohlriechende Bluͤthenſtraͤuche durchſchwebten es, 
und den Boden bedeckten duftende Blumen; eine 
liebliche Gegend; deren Schönheit durch den hohen 
majeſtaͤt ſchen Wald vollendet wurde, welcher wie 
ein Amphitheater uͤber die Klippen hervorragte „ und 
das Ganze uͤberſchaͤttete. 

Dem Ausgange der Höhle gegen über zeigte ſich 
ein tiefes Felſenbette, das ſich vom Gipfek des Ge⸗ 
birgs bis hinab ins Thal erſtreckte, und von der 
Natur recht dazu ausgehoͤhlt zu ſeyn ſchien, damit 
es einen reichen Strom des reinſten Waſſers auf⸗ 
nehmen koͤnnte, welcher uͤber die Klippen hinab 
rauſchte und ſchaͤumte. Er hatte ſich unten ein un⸗ 
regelmaͤßiges Becken ausgewaſchen, deſſen Nand 
mit einer unendlichen Verſchiedenheit von Waffers 
pflanzen gekroͤnt war; von da aus machte er ſich 
rechter Hand einen Weg zwiſchen gruͤnenden mit 
Blumen eingefaßten Ufern, bis er ſich, da wo das 
Thal enger ward, unter den ſchattigten Baͤumen 
verlor. Linker Hand ſchlaͤngelte ſich der ſchmale 
Fußpfad zur Höhle heran, eine alte Eiche uͤber⸗ 
ſchattete ihn, ſo wie er ſich dem Eingange naͤherte, 
recht als ſey fie von der Natur dahin gepflanzt, 
ihn zu verbergen. Ein Geſtraͤuch von Geisblatt. 
umſchlang den alten Stamm des wohlthaͤtigen 
Baumes, ſeine zarten Zweige durchwebten hier 
und da die niedrigen Aeſte der Hupe, und flakter⸗ 


— 
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ten zum Theil in der Luft, eine bewegliche Laube 
von Wohlgerüchen zu bilden. Der Schatten unter 
derſelben an der Wurzel des alten Baumes war 
lieblich. Lothar fuͤhlte die Einladung , ſich in den⸗ 


ſelben zu ſetzen, und nahm Platz. — 


Das wilde Geraͤuſch des Waſſers, der Mor⸗ 
gengefang unzaͤhliger Vogel, der Wohlgeruch der 
Blumen, gab dem jungen Einft dler, welcher viel 
Gefühl für die Schoͤnheiten der Natur hatte, ein 
reines und entzuͤckendes Vergnuͤgen; feine Lebens⸗ 
geiſter erhielten neue Kraft, feine Seele erheiterte 


ſich, und die feyerliche Scene, die er vor ſich hatte, 


Hinmte ihn zu einem Nachdenken, das zwar ernſt, 
aber keinesweges traurig war. 
Er dachte ſich und den Charakter, den ihm 


‚feine Kleidung gab, und wuͤnſchte ihn im Ernſt de> 


haupten zu koͤnnen. Er dachte Jultanen, die er fuͤr 
die Gattinn eines Andern halten mußte, und des 
ren Verluſt ihm die ganze Walt zu einer gro en 
unermeßlichen Leere machte. Betrachtungen, wel⸗ 
che melancholiſch genug waren, die aber durch die 
Stille, welche ſich ſeiner Seele bemaͤchtigt hatte, 
durch das gaͤnzliche ac een aller Leiden⸗ 
ſchaften gemildert wurden — Sein naͤchſter Ge⸗ 
danke waren Plane für fein künftiges Einſiedler⸗ 
leben; hier wollte er noch etwas an ſeiner Woh⸗ 
nung verbeſſern, dort wollte er Kuͤchenkraͤuter pflan⸗ 
zen; um ſeinen Koͤrper durch Arbeit zu ſtaͤrken, 
da wollte er einen Canal graben, ſich das Waſſer des 
Fluſſes naͤher zu leiten, und zur Nahrung ſeines 
Geiftes ſollten in der naͤchſten Stadt belehrende 
und unterhaltende Buͤcher gekauft werden; die Ein⸗ 
richtung war gut gemacht, und pi: elleicht auf ein 
Eu Jahrhundert zureichend, wenn nur nicht 
Ju lianens Nah me auf ein Mahl wieder dazwiſchen ge⸗ 
kommen 
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kommen wär, und das Ganze verderbt baͤtte. — 
Er machte dieſes Mahl einen tiefern Eindruck auf 
ihn als vorhin, und er fuͤhlte wohl, daß die Stelle, 
mit welcher er ihn vorher denken konnte, nichts als 
tiiegerifihe Betäubung geweſen war. 

Wie iſt es moglich? ſchrie er, indem er auf⸗ 
ſprang, Gott, wie iſt es moͤglich, daß Julianens 
„ Gewalt gewichen iſt! ihre fanf 

nachgedende Seele beſitzt auf der andern Seite 
8 viel Feſtigkeit in Sachen der Ehre und Tu⸗ 
gend! Sie hat vielleicht widerſtanden widerſteht 
vielleicht noch, und ich, ich ſollte mich kleinmuͤ⸗ 
thig, hier in die Einſamkeit vergraben, und ſte 
den vergeblichen Kampf allein kaͤmpfen laſſen? — 
Nein! wenigſtens einen Verſuch muß ich noch 
machen ſie zu ſehen. Wer wird mich in meiner 
gegenwärtigen Verkleidung kennen? ich werde Mit⸗ 
tel finden, in das Schloß zu kommen, und ſelbſt 
ſehen und hoͤren, was ich nicht glauben kann, 
denn wenigſtens muß ich doch uͤberzeugt ſeyn, daß 
ich nichts zu hoffen habe, ehe ich mich der Ver⸗ 
zweiflung überlaffen darf. 

Dieſer Entſchluß war nicht ſo bald gefaßt, 
als Berthold erſchien, feinem Wohkthaͤter einen 
Morgenbeſuch zu machen. Lothar entdeckte ihm 
ſeine Gedanken, und ſie erhielten Beyfall; nur 
eins wurde ausbedungen, naͤhmlich: daß der jun⸗ 
ge Abenteurer nicht allein gehen, ſondern ihn, 
Vertholden, mit ſich nehmen ſollte. Bedenkt ſelbſt, 
ſagte der ehrliche Bauer, der Weg iſt lang, euch 
koͤnnte etwas unter Weges zuſtoßen, denn ihr 
habt euch bey weitem noch nicht ganz erhohlt, 
das ſieht man euch an, uͤber dieß koͤnnte man 
euch entdecken, und auf dieſen Fall wirds beſſer 

ſeyn, daß ihr noch einen handfeſten ae bey 
Roſenb. 


& 


ench habt, der die Mühe der Vertheidigung mit 
euch theilt, und auf allen Fall gefaßt iſt, Leib 
und Leben fuͤr euch zu wagen. Hoͤrt Junker, ich 
will nur flugs nach Hauſe laufen, und meiner 
Salome ſagen, was wir vorhaben, will etwas 
Mundvorrath mitbringen, und ſo koͤnnen wir denn, 
wenn ihr wollt, uns auf den Weg machen. 

| Der freundliche Vorſchlag ward angenommen, 
und, fo bald Berthold wiederkam, trat man die 
Wanderſchaft an, ein jeder mit einem feſten kno⸗ 
thigten Stabe in der Hand, und Lothars Knappe 
mit einem Bündel Lebensmitteln auf dem Rüden. 

Der Weg war in der That nicht klein, und 
der zweyte Tag ging zum Ende, als ſie erſt den 
Bezirk von Graf Borislaws Schloſſe erreicht hat⸗ 
sen. Ihr Pfad lenkte ſich fo, daß fie bey der Kir⸗ 
che vorüber mußten, deren weißer ſpitziger Thurm 
das erſte geweſen war, was ihnen in der Daͤm⸗ 
merung ſchon von weitem gezeigt hatte, daß ſie dem 
Ziele ihrer Wanderſchaft nahe waren. 

Im Naͤherkommen ſahen ſie helles Licht durch 
die hohen gothiſchen Fenſter ſchimmern, das ſich 
weit in die Gegend verbreitete, und ihren Fuß⸗ 
ſteig erhellte. 

5 Was muß es dort geben? fragte Lothar. 

Ich glaube, es iſt eine Leiche, erwiederte 
Berthold, wollt ihr, daß ich zuſehe, Junker? 

Wie du willſt, Freund! meine Reugier iſt, 
einen einzigen Punct ausgenommen, fuͤr alles er⸗ 
ſtorben. Doch ich beßane mich, ja gehe, Berthold. 


Wahrſcheinlich wird die Feyerlichkeit viel Leute 


verſammelt haben, und du koͤnnteſt durch ſchlaues 
Nachforſchen wohl hier im voraus ſchon ein wenig 
erfahren, wie es im Schloſſe ſteht. Geh, mein 
Freund, aber ich bitte dich, ſey auf deiner Huth. 
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Ach ſorgt doch fuͤr 1 nicht, lieber erk rief 
Berthold, indem er ſeine Schritte verdoppelte, die 
Kirche bald zu erreichen. Lothar folgte ihm, auch 
er begann, der Himmel weis aus welchem Antrieb, 
geſchwinder zu gehen, und beyde traten zu gleicher 
Zeit in das Gotteshaus. Es war mit tauſend Wachs⸗ 
kerzen erhellt, und mit einer druckenden Menge Volks 
erfüllt; viele gingen in Trauer, und die Prieſter 
am Altar ſangen der Seele des Verſtorbenen, deſſen 
Beerdigung man hier feyerte, das Requiem. 

Wer muß es doch ſeyn, Büfterte Berthold. Vers. 
muthlich eine Perſon vom Stande; und nach den 
Auszierungen des Sargs zu urtheilen, ein Frauen⸗ 
zimmer. Seht, fie heben ihn auf, um ihn nach 
der Gruft zu tragen. Wenn der Zug. nicht bey uns 
vorüber geht, ſo wollte ich, wir waͤren dort oben 
im Chor, um alles beſſer ſehen zu koͤnnen. 

Die gluͤckliche Seele! verſetzte Lothar, indem 
ſich ſein Auge auf den langſam dah inſchwankenden 
Leichenzug haͤftete. Sie hat nun uͤberwunden, hat 
vergeſſen alle Leiden der Erde! wie beneide ich ſte 
um dieſes Gluͤck! — Aber Gott! was iſt das? fie 
lenken nach der graͤflichen Gruft. — O mein ahn⸗ 
dendes Herz! — Um Gottes willen, Berthold, ſiehe 
zu, wen ſie begraben. 

Berthold fragte einen naheſtehenden Bauern; 

und ward zur Antwort vor Verwunderung mit weis 
ten Augen angeſtarrt. 
Wunderlich, fagte der Gefragte, daß ihr nicht 
wiſſen ſolltet, weßwegen wir alle hier verſammelt 
ſind! kommt ihr nicht, bey dieſem Grabe zu wei⸗ 
nen, bey welchem kein Auge trocken iſt, fo hättet 
ihr wegbleiben können. 

Ihr ſeht, daß ich ein Fremder bin! noch ein 
Mahl; wen begraben ſie? 

D 2 
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Die Graͤfinn Juliane! 

Gott! die Graͤfinn Juliane? 

Ja, die Tochter unſers Herrn, die leutſeligſte 
beſte Dame von der Welt. Heute ſollte ihr Hochzeit⸗ 
tag ſeyn, und heute geht fie ins Grab; Ach davon 
ließ ſich viel ſagen! Ich habe einen Bruder, der 


auf dem Hofe dient, und weis alſo ein wenig, 


wie es dort zugeht. 

Heute ihr Hochzeittag? heute ins Grab? Wie 
geht das zu? 

Je nun, die Sache iſt weiter kein Geheimniß, 
denn alle Welt ſpricht davon. Die gute Dame, 
fie haßte ihren beſtimmien Bräufigam wie Tod und 


Teufel, und liebte einen andern, der wohl Liebe 
verdiente; denn er war ſo ſchoͤn und gut als fie 


ſelbſt! — Ach der gute Junker Lothar! Der Graf 
verdient all das Herzeleid, das er durch den Tod 
ſeiner Tochter erfaͤhrt. Er hätte den jungen Herrn 
nicht aus dem Schloſſe treiben ſollen. Junker Lo⸗ 
thar ſollte jetzt unſer Herr ſeyn, wenn es nach dem 
Willen des alten Grafen gegangen waͤr; ſo nah⸗ 
men fie ihm Schloß und Braut, und alles was er 
hatte, und ſtießen ihn in die weite Welt hinaus. 


Dieſes hat der guten Graͤfinn das Herz gebrochen! | 


Wohl ihr! ihr iſt beſſer in der Ewigkeit, als an 
der Seite des jungen Steinfort, den jedermann 
haßt und verabſcheut. 

Berthold war ſo erſtarrt uͤber die Nachricht, 
die er hoͤrte, daß er den geſchwaͤtzigen Bauern nicht 
unterbrechen konnte. Die Erzaͤhlung ward, um die 
Stille des Orts nicht zu ſtoͤren, mit fluͤſternder 
Stimme gegeben, aber der ungluͤckliche Lothar, 


dem alles dieſes fo nahe anging, fiand fo, daß 


er kein Wort verlieren konnte, und man denke ſich 


die Wirkung, die fie auf ſeiue Seele machte. Da 
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fand er an die Wand kn bleich, kalt und 
leblos wie der Marmor, auf den er ſich ſtuͤtzte, 
und Berthold, der ſich aͤngſtig nach ihm umſahe, 
kam eben noch zu rechter Zeit, ihn vor dem Umſin⸗ 
ken zu verwahren, und Unruhe und Auflauf, der 
ihm hätte gefaͤhrlich werden können, zu en 


Das Volk ſtroͤmte nach geendigten Ceremonien 
zur Kirche hinaus, die Lichter wurden ausgethan, 
und Lothar mit Berthold blieb allein zuruck. Der 
ungluͤckliche Juͤngling hatte jetzt fo viel Beſonnen⸗ 
heit, ſeinen Gefaͤhrten ſtammelnd zu verſtehen zu 
geben, er ſolle ihn nach der Gruft bringen, wo 
Juliane beygeſetzt worden war. Berthold mußte, 
aller Einwendungen ungeachtet, gehorchen. Lothar 
warf ſich bey der geſchloſſenen Todentruhe nieder, 
umfaßte fie, netzte fie mit Thraͤnen, und rief dem 
Tode, ihn mit der zu vereinigen, die um ſeinet⸗ 
willen geſtorben ſey. 

- Der Sakriſtan hatte dem Jammer, welchen 
dieſer ſcheinbare Alte beym Grabe der eben Beer⸗ 
digten trieb, eine Weile von weitem mit Erſtaunen 
zugeſehen, jetzt kam er naͤher, und gab Bertholden 
15 ſeinem Herrn mit harten Worten zu verſtehen, 
wenn fie dem Dinge nicht bald ein Ende machten 
ſo wäre er genoͤthigt, fie hier zu verſchließ en. 

Mich mit Julianen verſchließen? wiederholte 
Lothar, ja, thue es, Freund, verſcharre mich mit 
ihr in eine Gruft, das iſt der größte Dieuſt, den 
du mir erweiſen kannſt. 

Der Kirchendiener ſah mit eiuer Verwunderung, 
die nicht ganz von Mitleid leer war, den Ungluͤck⸗ 
Aicher, den er nicht kannte, den Sarg der jungen 


Gräſinn von neuem umfaſſen, und ihn mit Thraͤnen 
benetzen; auch Berthold weinte, weinte uͤber die 
gute Verſtorbene, und über feinen beklagenswuͤrdi⸗ 
gen Herrn, aber mitten in ſeinem Kummer vergaß 
er nicht die gefaͤhrliche Rolle, welche Lothar hier 
ſpielte, und die Nothwendigkeit, ſeine Entdeckung 
zu verhüthen. | 

Habt Geduld mit diefem unglücklichen Mann, 
rief er, indem er ſich zu dem Safriitan kehrte, es 
iſt ein armer Einſtedler, der ganz von den Wohl⸗ 
thaten der jungen Graͤfinn lebte. 

Nun fürwahr, erwiederte der Kiechen e 
ſo iſt ſein Verluſt groß genug; aber es gibt meh⸗ 
rere, die wie er durch den Tod dieſes Engels lei⸗ 
den, welcher vom Himmel geſandt zu ſeyn ſchien, 
duch Wohlthaten die Härte des alten Grafen ab⸗ 
zubüsen. O die vortreffliche Dame, fie hat nicht 
ihres Gleichen hinterlaſſen, fo gut, fo leutſelig, 
ſo milde, die Armen haben ihre beſte Freundinn in 
ihr verloren, und im Grunde haben wir alle Ur⸗ 
ſach zu weinen, denn fie wußte jedem Gutes zu 
thun. Aber, kommt guter Vater! ſteht auf! Thraͤ⸗ 
nen bringen uns die Tode nicht wieder, und ich 
kann nicht langer hier verweilen. 

Berthold bath für feinen Herrn noch um eine 
kurze Friſt, ſeinem Kummer nachzuhaͤngen, und 
der Kuͤſter ließ ſichs gefallen, weil er, wie er ſag⸗ 
te, ohnedem noch einmahl die Runde machen muß: 
te, um zu ſehen, ob die Lichter alle ausgeloͤſcht 
wären, — _ 

Mein theurer Gebiether, ſagte Berthold, als 
fie allein waren, faßt euch doch ein wenig. Ja, 
ihr habt recht uͤber den Verluſt eines ſolchen Engels 
zu weinen, aber bedenkt, wo wir ſind, und was 
fuͤr Ungluͤck euch hier befallen koͤnnte. Juliane mußte 


ja in den Wohnungen der Seligen trauern, die 
Urſach geweſen zu ſeyn, durch welche ihr in die 
Haͤnde eurer und ihrer Feinde gerathen waͤrt. 

Wahrer Schmerz iſt nicht wortreich, das was 
Lothar ſeinem Troͤſter antwortete, war wenig, 
aber doch gluͤckte es ihm endlich, ihn von der Erde 
aufzurichten, und zum Aufbruch willig zu machen; 
doch er verließ Julianens Sarg nur, um bey einem 
andern ein ähnliches Thränenopfer zu bringen — O 
ſtehe hier, rief er, als ſte bey des alten Grafen Toden⸗ 
truhe vorüber gingen, den Grund aller meiner Thraͤ⸗ 
nen! Borislaw! Borislaw! willſt du nicht erwa⸗ 
chen? der, den deine Arme in der huͤlfloſen Kind⸗ 
heit trugen, der, den du Sohn nannteſt, und der 
dich kindlich liebte, iſt durch deinen Tod alles deſ⸗ 
ſen beraubt, was du ihm beſtimmteſt. O du beſtes, 
wohlthaͤtigſtes aller menſchlichen Weſen, wuͤßteſt 
du, was aus deinem Lothar geworden iſt, weil er 
kein Boͤſewicht ſeyn, und das hingehmen wollte, 
wozu ein Anderer ein naͤheres Recht hatte. 

Lothar hatte ſich auf den Sarg ſeines alten 
Wohlthaͤters, welcher der Bruder des gegenwaͤr— 
tigen Gutsbeſttzers und Julianens Oheim geweſen 
war, niedergeworfen, und ſtammelte noch mehr 
Dinge, die Berthold ſo wenig verſtand als wir, 
die wir von dem Innern der Geſchichte des unglüd- 
lichen Juͤnglings noch nicht ganz unterrichtet ſind, 
und die wir alſo, weil fie noch uͤberdem nur gebro— 
chene Worte waren, uͤbergehen. Faſt mit Gewalt 
wurde er endlich von den Gebeinen ſeines Lieben 
geriſſen und von Vertholden und dem Kuͤſter durch 
die oͤde Kirche auf den Kirchhof geführt. Die Thuͤr 
ward hinter ihnen verſchloſſen, und der Mond zeig⸗ 
te ihnen den Weg zwiſchen aufgeworfenen Graͤbern 
ins freye Feld, mo ihr Führer von ihnen ſchied 
und ſte allein ließ. | 
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Lothar hatte alſo die Abſicht eher Reife auf 
eine hoͤchſt fraurige Art erreicht; er ſehnte ſich nach 
feiner Einfiedlerhöhle zuruck, um daſelbſt einem 
Gram nachzuhaͤngen, gegen welchen alle Vorſtellun⸗ 
gen des treuherzigen Berthold nichts vermochten. 

Ohne Ruhe und Erfriſchung wurde der Heim⸗ 
weg fortgeſetzt, bis Lothars ohnedem geſchwaͤchte 
Kräfte ſchwanden! und er ſchlechterdings Kube 
nehmen, oder endlich, bis zur Ohnmacht ermat⸗ 
tet, liegen bleiben mußte. Der Ungluͤckliche wußte 
ſchlechterdings nicht, was er that, und Berthold 
mußte für ihn denken und handeln: auch beredete 
er ihn wirklich endlich zu ein paar Stunden Schlaf, 
aber ſie warden ſehr abgekuͤrzt, und der Weg dann 
eben fo ſtillſch weigend und haſtig fortgeſetzt wie zu 
Anfang. 

Sie gingen die ganze Nacht, und warfen ſich 
endlich, fo ganz erſchöͤpft waren beyde, wie durch 
Verabredung, zu gleicher Zeit auf einen Hügel an 
der Wurzel eines Baums nieder. Die zunehmende 
Klarheit der oͤſtlichen Wolken verkündigte den An⸗ 
bruch des Tages. Unter ihnen im Thal, das mit 
Hütten und kleinen Meiereyen beſaͤet war, begaun 
es lebendig zu werden; eine anmuthige Scene laͤnd⸗ 
licher Geſchaftigkeit für den, welcher freyes Herzens 
und frohes Muths war, fie zu ſchaͤtzen. Die kleinen 
Haͤuſer oͤffneten ſich, der Hirt ließ ſeine Schafe 
aus, welche ſich uͤber die grüne Ebene ae 1 
der Ackersmann ſchirrte ſeine Stiere an den Pflag. 
Die Milchmaͤdchen: welche eben ihre Kühe gemol⸗ 
ken hatten, traten mit ihren Gefaͤßen den Weg 
nach der nahen Stadt an, und a in dem Tage 
entgegen. Allmaͤhlich wurden die Voͤgel wach, und 
begrüßten die Sonne, die jetzt auf einmahl in all 
ihrer Herrlichkeit aus einer glüheaden Wolke he⸗ 


vortrat. Welch ein Schauſpiel für jedes Icdendr 
Weſen, nur nicht für den unglücklichen Lothar, 
der, ſo wie er auf dem Raſen lag, ſein Geſicht an 
ſeinem Arme verbarg, und der allgemeinen Freu⸗ 
de keinen Blick ſchenken mochte. 

O Berthold, rief er, warum lagerten wir uns 
hier in einem Augenblicke wie diefer, da die ganze 
Schöpfung mit meinen Gefühlen im Widerſpruche 
zu ſtehen ſcheint, da jedes lebende Weſen mich durch 
geäußerte Freude und Entzuͤcken krankt! Laß uns 
aufſtehen, und nach meiner einſamen Höhle eilen, 
hier halte ich es nicht länger aus. — Aber wie? du 
biſt noch muͤde. 

Noch ein wenig, Junker, und hungrig noch 
mehr als müde; was ſagt ihr zu einem guten Früh⸗ 
ſtuͤck? unfer Mundvorrath iſt noch groß, 15 nen 
nicht ſparen. 

Lothar ward verdrießlich, er ſagte Bertholden, 
er moͤge eſſen, ſo viel er wollte, und nur ihn mit 
dergleichen Anmaßungen verſchonen; doch ließ er 
ſich endlich zu einem Trunke Waſſer aus der nahen 
Quelle bereden. Berthold ſpeiſte mit guten Appetit, 
doch nicht ſo ganz froͤhlich, als er ſonſt zu thun 
pflegte. Er hatte einiges Mitleid mit ſeinem Herrn, 
den er zaͤrtlich liebte, und deſſen Verluſt er recht 
gut ſchaͤtzen konnte, wenn er ſich vorſtellte, wie ihm 
zu Muthe ſeyn wuͤrde, wenn das Schickſal ihn 
ſeine Salome entriß; dieſes fuͤhlte er lebhaft, doch 
nicht mit ſolcher Feinheit, als zu Lothars Troſt zu 
wuͤnſchen geweſen waͤre, und doch that zuweil a 
ein eiaziger Wink, der ihm in feiner Einfalt ent⸗ 
wiſchte, unerwartete gute Wirkung zu der Beruhi⸗ 
gung des Trauernden. 

Berthold, rief Lothar, der ſich all dieſe Zeit 
aber mit Julianens Andenken beſchaltiget 5 atze 
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du haſt ſie geſehen, ſage mir, gibt es wohl ei⸗ 
ne edlere Geſtalt, eine friſchere Bluͤthe, eine himm⸗ 
liſchere Miene als die ihrige war? 

Ich glaube, Junker, ihr habt recht, aber da 
ich ſie in den letzten Jahren nicht ſahe — 

O Gott, dieſes goͤitliche Geſchöͤpf iſt nun da⸗ 
hin! Dieſe Augen, die das reine Blau des Him⸗ 
mels beſchaͤmten, ſind in ewiger Dunkelheit ge⸗ 
ſchloſſen! Dieſer Mund, der von Harmonien über» 
floß, ſchweigt auf ewig, dieſe Finger, welche Him⸗ 
melstöne aus den Saiten zu locken wußten, dieſes 
ganze herrliche All iſt jetzt in dieſem Augenblick, 
— Gott, iſt eine Speiſe der Wuͤrmer! 

Leider gnaͤdiger Herr, iſt das unſer aller 
Schickſal, Schönheit und Ungeſtalt liegt dort un⸗ 
ten, gleich tief im Staube; aber wer eine Seele 
hatte wie die gute Grafian — — 

O ſte hatte eine himmliſche Seele, Berthold! 
ſie flohe gen Himmel in ihr Vaterland zuruck, 
Engel find nun ihre Gefährten, Engel, denen fie 
hier ſchon an Unſchuld und Reinigkeit gleich war. 

Nun und doch trauert ihr? — Dort iſt ſie 
gluͤcklich, wie elend würde fie hier an Steinforts 
Seite geweſen ſeyn. 

O Berthold, wild ein Gedanke! — Ja Trau⸗ 
rigkeit über ihren Tod iſt Thorheit. Ihr gluͤckwuͤn⸗ 
ſchen will ich, daß fie überwunden hat, und ihr 
ſo bald als moͤglich folgen. 

Lothar ſchien in der That durch Bertholds 
letzte Bemerkung in eine Art von ſtiller, trauriger 
Ruhe gewiegt zu ſeyn, aber dieß wars nicht, was 
der gutherzige Landmann für feinen Herrn ſuchte; 
er verlangte in ſeiner Einfalt, er ſollte ſchon jetzt 
wieder heiter ſeyn und laͤcheln, ſollte Nahrung zu 
ſich nehmen, alles, was ihn umgab, mit Theile 


nehmung anfehen, und den Verluſt feiner Gelieö⸗ 
ten betrachten, als wenn er fie nicht verloren 
Hätte. Dieſes waren Unmoͤglichkeiten. Lothar blied 
der er war, der Weg wurde traurig und ſtill⸗ 
ſchweigend fortgeſetzt, und man kam endlich an 
dem Orte an, nach welchen man ſich fo fehr geſehnt 
hatte, in der geliebten Höhle, wo der unglüd- 
liche Juͤngling im ganzen Ernſte ſein Leben zu 
beſchließen dachte. 

Berthold machte Anſtalt, bey feinem Herrn 
zu bleiben und ihn zu bedienen; aber Lothar ſahe, 
wie ermuͤdet er war, und verabſchiedete ihn. Geh 
zu deiner Salome, ſagte er, du fiehft, daß mir 
nichts mangelt; Nahrung habe ich mehr als mir 
Noth ſeyn wird, Waſſer biethet mir mein Bach 
dar, in der Lampe iſt noch etwas Oehl, und 
wenn du ja etwas thun willſt, ſo bitte ich dich 
ſie anzuzuͤnden. 

Berthold gehorchte, und bath um Erlaubnis, 
den Einſtedler morgen noch einmahl zu beſuchen; 
das Geſuch ward abgeſchlagen, Lothar ſchmachte⸗ 
te nach langer gaͤnzlicher ungeſtoͤrter Einſamkeit; 
noch ein herzlicher Segenswunſch von dem treuen 
Diener, und Lothar war allein. 

Ja, er war allein, allein mit ſich ſelbſt, al⸗ 
lein mit feinem Kummer, eine furchtbare gefähr- 
liche Geſellſchaft! — Er glaubte, in der vollen 
Ueberſicht ſeines Elends Linderung zu finden, und 

fand Verzweiflung, er wollte von ihr in die Ar⸗ 
me der Vergeſſenheit fliehen, und der Entſchluß, 
Vergeſſenheit im Tode zu ſuchen, war mehr als 
halb zur Reife gekommen; da fand ſichs, daß ein 
guter Geiſt ihm alle moͤrderliche Waffen entwandt 
hatte, der Tod durch den Strick war ſchimpftich, 
der Tod im Waſſer weibiſch, ſo behauptete die 
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Liebe zum Leben ihre Rechte, bis gefündere Ge⸗ 
danken wiederkehrten, und er, wie unſre engliſche 
Urſchrift ausweiſt, Muſe und Neigung bekam, 
weitläuftig über den ſchrecklichen Schritt, den er 
vor ſich hatte, zu philoſophiren. Selbſtmord iſt, 
wie bekannt, die Handlung eines Raſenden, wer 
noch einigen Grad von Ueberlegung hat, wird ſich 

nicht in den finſterſten aller Abgruͤnde ſtuͤrzen, und 
unſer Lothar war alſo ſo gut als geborgen; er riß 
ſich mit Gewalt empor, warf das Werkzeug, daß 
er zuletzt zu Zerſtoͤrung feines Weſens ausfindig 
gemacht hatte, mit Abſcheu von ſich, und ſchrie: 
das Schickkal gebeut, ich ſoll leben, wohlan, 
fo will ich auch leben; dieß iſt der hoͤchſte Be⸗ 
weis des Gehorſams, den ich meinem Schoͤpfer 
ablegen kaun, will leben in dieſer ſichern Einoͤde, 
die mich gaͤnzlich von dem Geraͤuſche der Welt, 
das ich haſſe, abſondert, und mir einen Vorſchmack 
von der Stille des Todes gibt, nach welcher ich 
mich, ach wie ſehr! ſehne. 5 

Nach der Ermattung ſolcher Tuge nach dem 

ſchweren Kampfe zwiſchen Vernunft und Verzweif⸗ 
lung war es wohl kein Wunder, daß den Unglück⸗ 
lichen endlich eine Erſchoͤpfung überfiel, die lang 
genug dauerte, um ein Vorbild jener ewigen Bere 
geſſenheit zu ſeyn, in welcher Lothar allein Ruhe 
zu finden hoffte. Doch es war noch zu früh für 
ihn durch die Pforten des Todes einzugehen, 
noch viel war dies ſeit des Grabes fuͤr ihn zu thun, 
wozu er in eben der Nacht der ſcheinbaren Ver⸗ 
nichtung aufgerufen werden ſollte. Die Natur und 
ſeine ungeſchwaͤchte Jugendkraft behaupteten ihre 
Rechte. Das, was Anfangs tödlihe Betäubung 
war, verwandelte ſich nach und nach in natürlichen 
Schlaf. Das innere Bewustſeyn kehrte wieder, 
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eine Menge unordentlicher Traumbilder umgau⸗ 
kelten ihn, bald war er in Julianens Grabe, 
bald in dem Schloſſe des Grafen Borislaw, bald 
in der verſchrienen Geiſterburg, wo er einſt eine 
ſchreckliche Nacht zugebracht hatte, die er nur durch 
ein Gewuͤhl anderer noch erichütternder Begeben⸗ 
heiten ſo gaͤnzlich vergeſſen konnte als er gethan 
halte. 

Der letzte Schauplatz ſeiner Vorstellungen de⸗ 
hauptete am laͤngſten ſeine Stelle. Er war im 
Traume wieder in eben dem Zimmer, wo er je⸗ 
nes mahl gelegen hatte, er lag auf eben der Stelle, 
das naͤhmliche Geraͤuſch umſauſte ſeine Ohren, das 
blutige Phantom flieg wieder wie damahls zu den 
Füßen ſeines Bettes aus der Tiefe herauf. Es 
ſprach lang und viel mit ihm, das er, wie beym 
Erwachen zu geſchehen pflegt, größten Theils ver⸗ 
geſſen hatte, davon ihm aber doch die letzten Wor⸗ 
te fo feſt im Gedaͤchtniß blieben, daß er fie, als 
jetzt der Traum entflohe, und ein Sonnenſtrahl, 
der durch die offengebliebene Hoͤhle hereinſtel, ihn 
voͤllig munter machte, noch zu hoͤren vermeinte, 
und ſich umſahe, als wollte er den ſuchen der mit 
ihm geſprochen habe. „Du ſtehſt, das waren die 
Worte der Erſcheinung, wie viel dir noch zu thun 
obliegt, und daß müßiges Leben dir eben fo gro⸗ 
ßes Verbrechen ſeyn würde, als ſelbſt gewählter 
Tod. Eile, eile zu thun, was dir obliegt. Deine 
Ruhe und die unfrige wird der Lohn deiner Bemuͤ⸗ 
hungen ſeyn. | 

Es iſt ein Traum, ſagte Lothar zu ſich ſelbſt, 
als er ſich voͤllig beſann, es iſt ein Traum, wi⸗ 
derholte er ſich den ganzen Tag, aber doch war 
und blieb das Andenken dieſes Traumes ſo leöhaft, 
doch war fein inneres Bemühen mehr von demſel⸗ 


ben in fein Gedaͤchtniß zuruͤckzurufen, als jene 
Worte fo emfig, daß in der That feine Gedanken 
eine ganz andere Wendung davon bekamen, als 
ſte des vorigen Tages hatten. Dieſe einzige Nacht 
hatte eine ſeltſame Veränderung in ihm hervorge⸗ 
bracht; er fühlte Julianens Verluſt noch tief, aber 
nicht bis zur Verzweiflung, der Schmerz war der 
Schmerz der verharrſchten Wunde, ſeine letzten trau⸗ 
rigen Begebenheiten auf Graf Borislaws Schloſſe 
waren ihm nicht mehr wie geſtern und vorgeſtern 
geſchehen, ſondern ſte duͤnkten ihm die Geſchichten 
kaͤngſt vergangener Jahre zu ſeyn. Dagegen hatte ei⸗ 
ne andere Unruhe, ein Streben nach einem unbekann⸗ 
ten Etwas in feiner Seele Platz genommen, daß er 
ſich nicht zu deuten wußte: er ſann darüber nach, 
und ehe er ſich es verſahe, ſtand ſeine Phantaſte 
wieder bey jenem Schloſſe, bey jenem Traume 
bey jener Erſcheinung ſtill. Der Schlaf, dem er 


ſich dieſen Tag nach etwas genoſſener Speiſe, auf 


ſeinem gewoͤhnlichen Lager im Innerſten der Hoͤhle, 
nicht wie zuletzt am Eingange derſelben uͤberließ, 
minderte dieſe Vorſtellungen nicht, ſondern er mehe⸗ 
te fie, Aus dem tiefſten Winkel feines Schlafge⸗ 
machs, einer ſchauerlichen Schlucht zwiſchen engen 
Felſen die er wachend noch gar nißt recht unters 
ſucht hatte, trat, ſo traͤumte es ihm, der Geiſt des 
Schloſſes hervor, und winkte; wiflſt du niht kom⸗ 
men? fluͤſterte er aͤngſtlich, willſt du nicht wenig⸗ 
ſtens ſehen und hoͤren? Sehen und hoͤren mußt 
du ehe du handelt! — — e N 
Berthold beſuchte ſeinen Herrn den Tag nach 
dieſer Nacht, er fand ihn ſtill und verſchloſſen. Ihr 
ſeyd krank, Junker, ſagte er, es taugt nicht, daß 
ihr laͤnger in der Hoͤhle allein bleibt, ich vill die⸗ 
fe Nacht bey euch ſchlafen. Lothar nahm es an, 


1 


— 05 — 


mehr weil es ihm verdrießlich war, zu widerſpre⸗ 
chen, als aus einer andern Urſach. Er ſchlief die⸗ 
ſe Nacht ſo gut wie jetzt immer, aber er hatte 
die naͤhmlichen Geſichte. Was Berthoiden begegnet 
war, ſagte dieſer nicht, aber er drang am Morgen 
ernſtlich in ſeinen Herrn, dieſen Ort, den er heut 
zum erſten Mahle grauenvoll nannte, doch zu verlaf 
den, wenigſtens des Nachts zu verlaſſen, und bes 
ji auf Lothars hartnäckige Weigerung, keine 

uſt mehr, bey ihm zu uͤbernachten. Lothar ließ 
ihn gehen, und wendete den ganzen Tag an, uͤber 
dieſe Dinge nachzudenken. 

Ich werde mich, ſo ſagte er zu ſich ſelbſt, end⸗ 
lich entſchließen muͤſſen das Schloß noch einmahl zu 
beſuchen, aus welchem mich das erſte Mahl meine 
Zaghaftigkeit fliehen machte. Ordentlicher Weiſe iſts 
den Geiſtern der Verſtorbenen nicht erlaubt, die 
Wohnungen der Lebenden zu beunruhigen, es 
muß hier irgend ein Geheimniß verborgen liegen. 
Hoͤrte ich nicht oft, daß, wenn die ſcheidende See⸗ 
le nicht durch das heilige Oehl zum Eintritte in jene 


Welt geweiht würde, fie zu reinigenden Zlom- 


men hinabgeſtoßen, oder verurtheilt wird, durch 
die Regionen der Luft zu wandern, und die Le= 
benden zu umſchweben, bis fie von aller irdi⸗ 
ſchen Befleckung geſaͤubert, oder durch Gebeth und 
Opfer ausgeſoͤhnt, zur ewigen Ruhe gelangt? — 
Wer weis was es mit jenem Schatten fuͤr Be⸗ 
wandniſſe hat. Vielleicht ſind dort, wohin mich 
die Erſcheinung winkt, Mordthaten geſchehen, das 
Blut, welches vielleicht kein ſterbliches Auge als 
das des Moͤrders fließen ſabe, ſchreyt Rache; 


die Geiſter der Ermordeten umſchweben ihre uns 


begrabenen Gebeine, bis heilige Erde ſie deckt, 
und die Unthat gerochen iſt. Jener Kerker, jen⸗ 
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Gebeine, das ganze All, deſſen bloße Erinnerung 
mir das Blut zu Eis macht, beſtaͤtigt ahnliche 
Muthmaßungen. — O ihr unglück! ichen Schatten! 
mein Herz fließt von Mitleid gegen euch uͤber! 
koͤnnte, koͤnnte ich euch Ruhe bringen, wie ſelig 
wollte ich mich mitten in meinem Elend ſchaͤtzen! 

Mit aͤhnlichen Gedanken legte ſich Lothar zu 
Bette, und es war die erſte Nacht ſeit feiner Rüde 
kunft in die Einſtebeley, daß ſein Schlummer von 
ſchrecklichen Träumen ganz unberuhigt blieb; ent⸗ 
weder die Geiſter, die ſein naͤchtliches Lager um⸗ 


ſchwebten, kannten ſeinen Entſchluß, und, war 


sen mit demſelben zufrieden, oder fie wollten 
ihn pruͤfen, ob der Wunſch etwas zu ihrer Be⸗ 
friedigung zu thun, bloße Wirkung der Furcht, 
oder wahre groß muͤthige Huͤlfsbegierde ſey. — 
Er beſtand in der Probe. 

Erfriſcht und neu belebt erwachte er am Morgen. 
O, rief er, indem er ſich emporhob, wie viele 
Stunden ſuͤßer Vergeſſenheit wurden mir gewaͤhrt! 
wie fuͤhle ich meinen Koͤrper durch den genoſſenen 
Schlaf geſtaͤrkt; wie hochgemuthet meine Seele! 
Ganz gewiß wurden mir dieſe Kraͤfte zu meinem 
großen Unternehmen geſchenkt. Auch keinen Au⸗ 
genblick laͤnger ſey es verſchoben, ich will meine 
Lampe und meinen Feuerzeug nehmen, will mich 
nach dem Schloſſe aufmachen, und den Ausgang 
meiner gutgemeinten Abſicht der Vorſehung uͤber⸗ 
laſſen, welche jedem Weſen ſeine eigene Grenzen 
zog, und es nicht duldet, daß eins dieſelben zu 
Beeintraͤchtigung feiner Nebengeſchoͤpfe breche, es 
geſchehe den zu Erreichung aͤußerſt wichtiger End⸗ 
zwecke. Gott kennt die Reinigkeit meines Herzens, 
er weis, das weder eitle Neugier, noch frevelhafte 
Benfüpnfeit meine Schritte au jenen Ort lei⸗ 


bes 


— 65 — 

t, fo ſondern heiße Begierde das zu thun, was ich 
a fo manchen Aufforderungen ven außen, nach 
fo mancher Ueberlegung von innen, für meine Pflicht 
halten muß. Bin ich irrig in Anſehung der 
Mittel, ſo will ich ihm den guten Endzweck zum 
Opfer darbringen. 

Die ganze Materia medika enthaͤlt kein ſo kraͤf⸗ 
tiges Stärkmittel für geſunkene Lebensgeiſter, als 
dem redlichen Manne das Bewußtfenn iſt, er hand⸗ 
le recht und pflichtmaͤßig; Lothars Muth, der oh⸗ 
nedem ſchon durch die Erquickung des Schlafs ge⸗ 
ſtaͤrkt war, erhielt doppeltes Feuer durch das gro— 
ße Cordial, das wir eden genennet haben, doch 
hielt er es nicht fuͤr Unrecht, ſich auch durch Ge⸗ 
nuß eines aͤußerlichen Mittels ſeinen Kraͤften ei⸗ 
nigen Zuſatz zu geben, er beſaß von feinem ge⸗ 
ringen Weinvorrathe noch ein einziges Glas, die⸗ 

ſes wurde ſorgfaͤltig auf den Abend aufgehoben, 
da er, nach beſſerer Ueberlegung der Schicklichkeit 
in Geiſterſachen, geſonnen war, allererſt ſeine 
RNeiſe anzutreten. Die Zeit bis dahin verfloß ihm 
heiter, das iſt, nicht in geraäͤuſchvoller Freude 
oder ſchalleudem Gelaͤchter, welches wohl uͤberhaupt 
bey einem Einfiedler etwas ſonderbares ſeyn moͤch⸗ 
te, ſondern in ruhigem Ernſt, der durch die Schoͤn⸗ 
heit ſeines kleinen Edens, welches er den ganzen 
Tag lang durchwanderte, oft in lebhaftes Ver⸗ 
18 1 uͤberging. 

Endlich ſenkte ſich die Sonne hinter die Berge 
hinab, und Lothar; welcher wohl wußte, daß 
man die Leute beſuchen müfje, wenn fie daheim 
ſind, und daß man alſo den Geiſtern auch nicht 
anders als in der Geiſterſtunde aufwarten koͤnne, 
dachte nun ſey es Zeit, Lampe und Feuerzeug zu 
nehmen und die geheimnißvolle Wanderung anzu⸗ 
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treten. Er fand alles wie zuerſt: die alten Ein- 
wohner der Halle hatten, ſeit er das Schloß ver⸗ 
ließ, ihre geliebten ſchauerlichen Winkel wieder 
bezogen, und fein Eintritt verurfachte alfo wieder 
die naͤhmliche Unruhe unter ihnen wie das erſte Mahl. 
Er wartete, bis fie ſich ein wenig zur Ruhe bege⸗ 
ben hatten, und fchlüpfte denn, um fie nicht zum 
zweyten Mahle zu ſtoͤren, leiſe und nicht ohne Schauer 
über das gewölbte Vorhaus die Treppe hinauf, 
wo er ſich wieder in das naͤhmliche Zimmer ver⸗ 
fuͤgte, welches er jenesmahl zu 15 u... 
gewählt hatte. i 
Er warf ſich auf einen Stuhl am Fenſter, 
und ſahe in die immer duͤſterer werdende Gegend 
hinaus. Ich bin zu zeitig gekommen, ſagte er, 
als jetzt die Nacht jeden Gegenſtand vor ihm ver⸗ 
huͤllte, zu ſich ſelbſt; ich werde Langeweile haben, 
bis Mitternacht herankommt. Meine eigenen Ge 
danken werden mir ſchlechte Unterhaltung gewaͤh⸗ 
ren. Hätte ich doch ein Buch zu meiner Beſchaͤfti⸗ 
gung! Aber wie? fahr er fort, indem er aufſtand 
und Anſtalt machte, Licht anzuſchlagen, wie? ſoll⸗ 
te ein fo vollkommen wohl verſehenes Schloß oh⸗ 
ne eine Bibliothek ſeyn? — Ich habe Zeit, ich 
will ausgehen durch all diefe Gemaͤcher und ſuchen. 
Lothar ging mit der Lampe in der Hand aus 
einem Zimmer, ſchloß Thüren auf und zu, wan⸗ 
delte uͤber Saͤle und Gallerien, bis er endlich 
fand was er wuͤnſchte: ein weites hohes Zimmer 
in edelm Geſchmacke mit Gemaͤhlden und Bildſaͤu⸗ 
len verziert; einige Schraͤnke au den Waͤnden 
enthielten eine eben nicht ſo große, aber deſto 
auserleſene Sammlung der beſten Schriften, fo 
wohl der alten, als derer, welche man damahls 
neu nennte. Einige Globen, eine kleine Samm⸗ 
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lung aſtronomiſcher Inſtrumente, und verſchiedene 
andere Geraͤthſchaften der Gelehrten entgingen 
feinen Blicken nicht, und überzeugten ihn, da er 
ſie mit ſeinem Kennerauge unterſuchte, von dem 
Geſchmack und dem Reichthum der alten Beſttzer 
dieſer Dinge. 

Welch ein Schatz! ſchrie Lothar, indem er 
all dieſes mit gelehrter Begierde uͤderſahe! Hier 
koͤnnte man Jahre lang leben, ohne Langeweile zu 
beſorgen! Fuͤr mich iſt jetzt nur die Frage, was 
ich wählen, ob ich mich hier in tiefſtnnigen Be⸗ 
rechnungen verlieren und dadurch jeden Gedanken 
an Furcht zerſtreuen fol, oder ob ich einem dieſer 
goͤttlichen Schriftſteller die Hand gebe, mich aus 
dieſer Welt in eine Welt der Ideen, oder in die 
laͤngſt vergangene Vorzeit überzufuͤhre n. 

Der Unentſchloſſene waͤhlte endlich ein Buch, 
zuͤndete ein paar große Wachs kerzen an, welche 
auf maßivfilbernen Leuchtern neben dem Schreib: 
tiſche ſtanden, und begann zu leſen. Es war in 
dem weiten freundlichen Buͤcherzimmer weit an— 
muthiger zu ſitzen als im Schlafgemach, doch bes 
ſann er ih etwa nach einer Stunde, daß viels 
leicht nur jenes den Erſcheinungen gewidmet ſeyn 
moͤchte, um deren willen er eigentlich hieher ge- 
kommen war, und nahm Buch und Lichter zuſam— 
men ſich dorthin zu verfuͤgen. 

Ehe er ſich daſelbſt niederſetzte, goͤnnte er dem 
Theſeus auf den Tapeten und dem Hausvater auf 
dem Kaminſtuͤck noch einen Blick; es war die 
völlige Phyfognomie des Phantoms, das er hier 
einſt wachend und im Traum ſo oft geſehen hatte, 
er ſchauerte ein wenig in ſich zuſammen, doch ſchob 
er dieſes innerliche Beben auf die 1 der Nacht; 
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ob ruhig Platz, huͤllte ſich dichter in ſein Ge⸗ 
wand, und begann feine Lectuͤre von neuem. 

Er vertiefte ſich dermaßen, daß die Mitter⸗ 
nachtſtunde ihn beſchlich, ehe er es gewahr ward. 
Die Urſach, warum er hierher gekommen war, hats 
e ihn die zauberiſche Feder feines Autors gänzlich 
vergeſſen gemacht, und die Erinnerung an fein 
hieſiges Geſchäft flieg nicht ehe in ihm auf, bis 
ein Sturmwind, der ſich im ſtillen Schloſſe erhob, 
durch die Gallerie vor den Zimmern heulte, und 
durch feine Lichter pfiff, daß eins derſelben ver- 
loſch, ihn daran erinnerte. 5 

Die Fluͤgelthuͤren knarrten auf ihren Pfoſten, 
die Feyſter klirrten, das Tafelwerk krachte. Ein 
tiefes kläglich es Aechzen i die Stille, welche 
hald auf dieſes grauenvolle Getoͤs folgte; ein weh⸗ 
eilt e Herz fprengender Ton erreichte nie ein 
menſchliches Ohr, man glaubte mehrere Stimmen 
zu hoͤren; ſanftes kindiſches Wimmern miſchte ſich 
in die klagenden Accente einer Frau, und in das 
fürchtbare Roͤcheln eines Sterbenden. Alles dieſes 
toͤnte jetzt dicht vor Lolhars Ohren, als wenn die, 
leidenden Gegenſtaͤnde an feiner Seite wären. 

So ſeſt als er ſich gefaßt zu haben glaubte, fo 
befiel ihn doch ein fo gewaltiges Zittern, daß 
das Beh feiner Hand entfiel, und 0 ſich kaum 
auftecht zu halten vermochte. Doch ein Augenblick 
Ueberlegung brachte ſeinen Muth zurück; er war 
entſchloſſen, von nichts Notiz zu nehmen, bis 
mehr als einer ſeiner Sinne zur Aufmerkſamkeit 
gereitzt würde, und ergriff das Buch von neuen 
Aber kaum hatte er ſeine Gedanken geſammelt um 
fortzuleſen, fo flog die Thuͤr, welcher er gegen über 
ſaß, mit dem Geraͤuſch eines Sturmwindes auf, 
und eine Geſtalt trat ein, die ihm zu wohl bekannt 
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war, um für eine andere genommen zu werden, 
als jenes blutige Phantom, das er hier und im 
Traume ſchon mehrmahls geſehen hatte. Es näherte 
ſich mit langſamen feyerlichen Schritte, und trat 
ſo nahe vor ihn, daß nur der Tiſch die Grenzſchei⸗ 
dung zwiſchen beyden war. 

Einen Augenblick ruhten feine Augen auf Lo⸗ 
thars Geſicht, denn zog es ſich einen Schritt zuruͤck, 
und winkte mit ernſter majeſtaͤtiſcher Miene nach 
der Thuͤr. 

Ich folge dir nicht, antwortete Lothar, der die 
Pantomime verſtand, entdecke mir hier, was 2 
wiſſen muß! 

Stillſchweigen von der andern Seite. 

Wer biſt du, fragte Lothar mit feſtem Muthe? 

Dein ermordeter Vater! antwortete eine Stim- 
me, wie der hohltoͤnende Widerhall in einem weitem 
Gewoͤlbe. 

Mein Vater? ſchrie Lothar. — Das Entſetzen 
benahm ihm den Athem mehr zu ſprechen, aber Kraft 
und Muth hatte er genug, um ſich langſam zu ers 
heben, und der Erſcheinung, die um keinen Schritt 
wich, näher zu treten. Seine Augen erweiterten ſich, 
als wollten fie aus ihren Kreiſen ſpringen und waͤh⸗ 
rend fie die bleiche blutige Geſtalt in der Nahe mu⸗ 

ſterten, ſchwoll ſein Herz bis zum Brechen von einer 
e Empfindung ſchmerzhafter Zaͤrt⸗ 
lichkeit 

Mein Vater? wiederholte er nach einer Weile, 
ermordet? und ſo? — O Weſen, das meinem Her: 
zen unter allen Geſchoͤpfen das naͤchſte iſt, o du, 
deffen Kniee ich lebendig nicht umarmen konnte, 
vergoͤnne, daß ich deinem Schatten kindliche Ehr⸗ 
furcht bezeuge! 

In ſprachloſer Angſt lag jetzt Lothar vor der 
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Erſcheinung auf ſeinen Knieen, ſeine Haͤnde wa⸗ 
ren gen Himmel gefaltet, und ein Strom von 
Thraͤnen rann von ſeinen Wangen. Die Schatten⸗ 
geſtalt ſchien ſich ſegnend uͤber ihn zu beugen, und 
ein ſchwacher Schimmer von Freude verklaͤrte dieſe 
feyerliche traurige Todtenmiene ein wenig. 

O Vater, begann der Knieende nach einer Weile 
von neuem, wenn Geiſter wiſſen, was in ihnen ver⸗ 
wandten Seelen vorgeht, fo ſiehſt du, welche peini⸗ 
gende Begierde, mehr zu wiſſen, mein Herz zerreißt. 
Hatte 5 eine Mutter? 5 hatte ich Geſchwiſter? Wo 
ſind ſie? 

Alle ermordet, du allein bliebſt uͤbrig, dich 
rettete das Waſſer. 

Alle, alle ermordet? Ha, d des ſchreyet Rache, 
ſage, wie ich dich raͤchen, fage, wie ich dich zur 
Ruhe bringen ſoll. 

Frage den Markis von Montano, antwortete 
die hohle Stimme mit jetzt kaum hoͤrbarem Ton. 
Lothar beugte ſich naͤher, um mehr zu vernehmen, 
ſeine Augen haͤfteten ſich auf die jetzt ganz durch⸗ 
ſichtige Geſtalt, er ſtrengte ſein Geſicht an, um ſo 
deutlich zu ſehen als vorhin: und merkte jetzt erſt, 
daß das, was er geſehen hatte, nach und nach in 
der Luft zerfloß; noch haftete ſein Blick auf einen 
einzigen übriggebliebenen. hellen Punkt, der ihm 
nun auch entſchluͤpfte, und ihn in das leere duͤſtere 
Zimmer ohne Gegenſtand hinaus ſtarren ließ. 
| Es iſt zu glauben, daß ſich der junge Menſch 
nicht ſogleich nach dieſem Vorgange zu beſinnen 
vermochte, aber endlich erhob er ſich von dem Bo⸗ 
den, wo er immer noch knieete, und warf ſich auf 
einen nahen Stuhl, ganz entkraͤftet von der grau⸗ 
envollen Scene, und doch ſo voll von derſelhen, 
daß er nichts anders zu denken vermochte. 
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Ihm wars in den erſten Augenblicken der wie⸗ 
derkehrenden Sammlung, als habe er feinen Ends 
zweck vollkommen erreicht, und mächtige Aufſchluͤſſe 
erhalten, aber bey beſſerer Ueberlegung fuͤhlte er, 
daß er nichts gewonnen hatte als die traurige Ge— 
wißheit, daß dieſe ſchrecklichen Dinge niemand in 
der Welt naͤher angingen als ihm, und daß er uͤbri⸗ 
gens noch in der naͤhmlichen Dunkelheit tappte. — 
Wer war der Markis von Montano, und wo follte 
er ihn finden? — Wie ſollte er in dieſer wichtigen 
Sache Rath bey ſich ſelbſt nehmen? und wiederum, 
wem ſollte er ſich vertrauen? — Berthold war der 
einzige, zwar war es nicht wahrſcheinlich, daß die⸗ 
fer ihm über dieſe Geheimniſſe ſolle Licht verbreiten 
koͤnnen, aber ein em Menſchen mußte er ſich doch 
vertrauen, und wo ſollte er einen treuern finden? 
— Scin Entſchluß ward alſo feſt, mit ihm von 
Dingen zu reden, die er bisher gegen ihn noch 
nicht mit einem Worte erwaͤhnt hatte. 

Er warf ſich auf das Bett, um einige Ruhe 
zu nehmen, aber dieß war unmoͤglich: fein Ge— 
muͤth war zu ſehr beunruhigt, als das etwas an⸗ 
ders als kurzer und unterbrochener Schlummer 
hatte Statt haben ſollen. Schloſſen ſich auf Augen: 
blicke ſeine Augen, fo ſchwebte wieder der Schat⸗ 
ten ſeises ermordeten Vaters vor ihm, ſo hoͤrte 
er wieder das graͤßliche Wimmern der Sterbenden, 
und er fuhr mit unnennbaren Schrecken auf. 

Die erſte Morgendaͤmmerung nahm einen Theil 
feines Grauens hinweg, er erhob ſich ſchnell, und 
verließ ohne Saͤumen das Schloß, um nach ſei⸗ 
ner Hoͤhle zurückzukehren. Berthold begegnete ihm 
unter Weges, er hatte ihm, noch unruhig uͤber 
die Art wie er ihn vorgeſtern verlaſſen hatte, eine 
Morgenviſite geben wollen, und war nicht wenig 
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erſchrocken, ihn nicht in der Einſiedeleyh auweſend 
zu finden. 5 

Lothar ſahe aus der herzlichſten Freude, welche 
der zu gute Landmann uͤber feine Erſcheinung be⸗ 
zeugte, wie redlich er es mit ihm meine, und 
wie viel er ihm zu trauen habe. Seis Entſchluß, 
forthin kein Geheimniß mehr vor ihm zu haben, 
ward be ſtaͤrigt, er wollte ſogleich ſein 915 in ſeinen 
Buſen aus ſchuͤtt n, und fragte ihn zu dem Ende, 
ob er mit ihm in die Einfiedeley kommen wolle, 
weil er nothwendig mit ihm zu reden habe. 

Wie ihr wollt, Junker, war die Antwort, 
doch waͤr mirs eber ihr ſagtet mir, was ihr 
mir zu ſagen habt, hier unter freyem Himmel, 
oder daheim in meiner Hütte, wohin ihr, wenn 
iht mir folgen wollt, ele mitgehen müßt. 

Mit dir, Berthold? und warum? 

Nicht anders, Herr, es iſt geſtern zwiſchen 
mir und meiner Frau beſchloſſen worden, daß ihr 
keine Nacht mehr in dieſer Höhle ruhen sont. 

Sehr wohl, Herr Berthold, doch werdet ihr 
mir erlanben, mein Warum e einmahl zu wi⸗ 
derholen. 

Spottet wie ihr wollt! Euer Herr bin ich de 
lich nicht, doch meine ichs gut mit euch, und daß 
ihr es nur wißt, in eurer ſo genaunten Eiuſtedeley 
iſts nicht richtig. Ich habe, wie ihr wißt, eine Nacht 
darin geſchlafen, und moͤchte um aller Welt Gut es 
nicht mit der zweyten verfachen; nun koͤnnt ihr 
kathen, warum ich und Salome darauf dringen, 
daß auch ihr fie mit unferer ruhigen Hütte Ders 
kauſchk. Ihr ſeyd uns wahrlich fo lieb wie unfer 
eignes Lehen, und leid genug hat es uns gethan, 
das es ſich nicht ſchon geſtern en wollte, euch 
heruͤber zu holen. | 
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Aber ich bitte dich, Berthold, was si dir wi⸗ 
derfahren. 

Berthold machte nach ſeiner einfaͤltigen Art 
eine lange Erzaͤhlung, wie er jene Nacht, da er 
bey Lotharen blieb, vor heimlichen Grauen das 
ihn immer an ſolchen Orten befalle, wo Geiſter 
haußten, nicht habe ſchlafen koͤnnen, wie es ihm 
beſtaͤndig geweſen ſey, als ſollte aus dem Winkel 
im Schlafgemach, wo der enge Feisweg beginne, 
etwas hervorgehen, und wie endlich er, Lothar, 
angefangen habe, im Schlafe ſo graͤßlich von Mord, 
Blot und andern grauenvollen Dingen zu phantafi- 
ren, daß ihm die Haare zu Berge geſtanden, und 
er nicht genau wiſſe, ob das, was er bald darauf 
zu ſehen geglaubt, bloß eine Geburt feiner aufge- 
regten Einbildungskraft, oder wirklich ein langer 
weißer Schatten geweſen ſey, der ſich uber ſein 
(Lothars) Bette gebeugt habe, und denn durch 
den Felſenweg wieder verſchwunden fey. 

Lothar hielt ſich bey den Erzählungen des Bauers 
nicht lang auf, doch wurden ſie ihm der Eingang 
zu dem, was er ihm mitthellen ſolkte und mußte, 
zu den Geſchichten des beunruhigten Schloſſes. 

Berthold erklaͤrte, ihn ſchaudere die Haut bey 
dieſen Dingen, und fie beſtaͤtigten ihn in feiner 
Meinung, die Einſtedeley zu verlaſſen. Dieß wars 
nicht, warum Lothar den einfaͤltigen Landmann 
zum Vertrauten gemacht hatte. Nachricht wollte 
er von den Dingen, die ihm ein Raͤthſel waren, 
und beſonders von dem Markis Montano, den 
ihm der Geiſt genannt hatte. 

Berthold war hierin fo unwiſſend als fein 
Herr, er war nur kurze Zeit in dieſen Gegenden 
geweſen, und wußte nicht mehr, als daß die zu 
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laͤuftig waͤren, und daß der Beſttzer derſelben, 
deſſen Nahmen er nicht einmahl zu nennen wußte, 
außer Landes ſey. 

Wolltet ihr indeſſen, fuhr er (or, mir erlau⸗ 
ben, daß ich dieſe wundervollen Dinge meinem 
Weibe ſagen duͤrfte, ſo ſetze ich meinen Kopf zum 
Pfande, fie wurde uns auf eine Spur leiten, denn, 
wie ihr wißt, hat fie zehn Mahl mehr Verſtand als 
ich. Himmel! Himmel! der ermordete Herr euer 
Vater, ihr alſo ſein Erbe! Wie wuͤrden wir uns 
freuen, dieſe Sache aufgeklaͤrt, und euch den Be» 


figer der alten Burg und all der ſchoͤnen Gegen⸗ N 


den umher zu ſehen. 

Lothar 1 und verſprach auf dieſen Fall 
ſeinem Vertrauten die beſte Meierey in dem gan⸗ 
zen Bezirk, auch war ers zufrieden, daß Salowe 
mit in das Geheimniß gezogen, und ihr Rath über 
die Sache angehört werden ſollte. 

Sie machten ſich auf den Weg nach der Hüfte, 
aber fie fanden die Haus frau nicht allein, eine alte 
geſchwaͤtzige Nachbarinn war bey ihr, welche we— 
gen wirihſchaftlicher Angelegenheiten mit ihr zu 
ſprechen hatte. 

Guter Himmel! rief Salome, als fie die bey⸗ 
den Wanderer eintreten ſahe, da iſt Vater Franzis⸗ 
kus mit meinem Manne. Willkommen, Vater; 
was macht ihr nach dem langen Wege? 

Ich danke euch meine Tochter, mir iſt wohl. 

Nach barinn, fuhr Salome fort, ihr wißt wohl 
noch nicht, daß dieſer heilige Mann ſich in unſere 
Gegend alen, und uns dadurch den Segen 
bringen will? 

Heilige Marie: ſchrie die Alte, iſts möglich, 
daß ichs noch erleben ſoll, daß die Einfiedeley im 
Walde wieder bewohnt wird? Manch liebes Jahr 
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iſt verfloffen, ſeit Vater Jakob dort lebte. Ach was 
that er den Armen für Gutes! Alle Seelen zehn 
Meilen in der Runde wußten von ſeinem Troſte zu 
ſagen; juͤngere Augen als die meinigen werden fol» 
che Tage nicht wiederſehen. Ach das waren gute 
Zeiten! damahls hatten wir auch noch eine gute 
Herrſchaft auf dem Schloſſe, aber da dieſe hin war, 
da war alles hin. 

Sonderbar mußte ſich dieſe Aeußerung des al⸗ 
sen Weibes zu Lotbhars Wuͤnſchen paſſen; ſchnell 
ſtieg der Gedanke in ihm auf, hier koͤnne er etwas 
erfahren, und weil er nicht reden konnte oder wolle 
te, fo ſtieß er Bertholden an, an feiner Statt ei— 
nige Fragen zu thun. 

Von was fuͤr einem Schloſſe ſprecht ihr, 
Gevatterinn, ſprach er. 

Ey von jenem, ihr wißt ſchon, jenſeit des 
Waldes, man ſpricht nicht gern von ſolchen Din⸗ 
gen, die Mittagsſtunde iſt eben angebrochen. 

Kanntet ihr die alten Beſitzer der Burg? 

Wie ſollte ich nicht! Ich habe ſie genug in mei⸗ 
nem Leben geſehen. Der Herr war ein ſtattlicher 
Mann, wie ein Koͤnig, auch ſollen die Roſenberge, 
(er war ein Graf von Roſenberg,) von Koͤnigen ab⸗ 
ſtammen. Ach man merkte es weder ihm noch der 
guten Graͤfinn an, daß ſie ſo vornehm waren; er 
meinte es gut mit den Armen, und fie wer fo 
ſchoͤn und mitleidig wie ein Engel. 

Aber was iſt aus ihnen geworden, und warum 
reſidiren ſie nicht mehr auf der Burg. 

Ach ſte ſind weit hinaus nach Frankreich gezo⸗ 
gen; der Herr mußte dem Kriege nach, und da es 
nachher in unſerm armen Böhmen bunt uber ging, 
da hat ſich vielleicht die Graͤſtun gefürchtet, oder hat 
ſchuelle Bochſchaft erhalten, zu ihrem Gemahl zu 
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ziehen, wer weis das fo eigen? Genug, fie war 
einmahl mit Geſinde und Kindern fort, ohne felbft 
ihren naͤchſten Freunden Lebewohl geſagt zu ha⸗ 
ben. — Nun ſteht das liebe Schloß wie ſte alles 
haben ſtehen und liegen laſſen. Nun, ich ſpreche, 
es wird ihnen niemand etwas daraus hinwegtragen, 
der Teufel halt feine Klauen daruber, ob ich ſchon 
nicht weis, was er mit dem Hab und Gut ſo 
frommer Leute zu thun hat! — 

Sonderbar! ſagte jetzt Lethar. Nimmt ſich 
denn niemand um dieſe Dinge an? Wer zieht denn 
die Renten? 

Ein gewiſſer Baron Steinfort, heiliger Vater. 

Steinfort? unterbrach ſie Lothar mit Erſtau⸗ 
nen. — | 
Ja, wie ihr ſagt; er lebt zehn Meilen entfernt 
weiter ins Land, er heriathete der Graͤftun ihre 
Schweſter. Es fol eine betruͤbte Ehe geweſen ſeyn; 
die arme Dame ſtarb bald an einem gebrochenen 
Herzen, Doch vor meinem Munde fol der Baron 

ohl ſo ehrlich bleiben als er iſt, uͤber dieß lebt er 
1 von hier, und die Welt iſt den Luͤgen ergeben. 
Aber was ſeine Beamten betrifft, die druͤcken die 
Unterthanen redlich. So war es nicht zu Graf 
Roſenbergs Zeiten, aber wie ich ſagte, ſolche Tage 
dürfen wir nicht wieder erwarten; zwanzig Herren 
koͤnnen wir wieder bekommen, aber einen ſolchen? 
— Nein, nimmermehr! 

Sagt mir doch, fragte hier Berthold, kam 
nicht ein gewiſſer Markts von Moutano oft auf 
das Schloß? 

Seine Hochzeit wurde ja droben gefeyert! Das 
war auch eine Hochzeit! drey Tage lang alle Va⸗ 
ſallen geſpeiſet! — Lieber Gott, was waren das 
für Zeiten! — 9 
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Wo lebt denn jetzt der Markis? 

Ach weit von hier! Nach Florenz; in Italien 
iſt er gegangen, meines Mannes Schwe ſter ging 
ii: Waſchmaͤdchen mit der jungen Markiſe, ſie hat 

nir ſeitdem ein Mahl ſchreiben laſſen, es geht ihr 
wohl Gott ſey Dank! 

Koͤnnt ihr euch noch erinnern, fragte hier der 
fo genannte Vater Franziskus, wie lange es iſt, 
daß der Graf Rofenberg mit feiner Familie nach 
Frankreich ging? 

Auf ein Haar, Vater! ich kam am naͤhmlichen 
Tage, da ich die Zeitung hoͤrte, mit meinem drit⸗ 
ten Sohne nieder, und der wird kuͤnftige Heuernte 
zwey und zwanzig. Aber Gott ſey mir gnädig, 
endigte die Schwätzetinn hier mit einem Blicke auf 
die Sanduhr, die im Fenſter hing, ich ſitze da und 
plaudre, und vergeſſe, daß ich noch das Mittags⸗ 
brot für den Mann zu machen habe. Lebt wohl, 
Berthold und Salome, und ihr heiliger Vater, 
vergeßt nicht in meiner armen Huͤtte einzuſprechen, 
und mich und die Meinigen zu ſegnen. Ich wohne 
nur drey Haͤuſer von hier, Nachbarinn Salome 
wird euch ſchon zurecht weiſen. 


u 


I, viel hatte hier Lothar von ungefähr aus 
dem Munde einer unbekannten Perſon erfahren: er 
fing an zu glauben, eine befondere Schickung wal⸗ 
te über dieſen Dingen, und mache auch die unde⸗ 
deutendſten Kleinigkeiten zu Mitteln, ihn weiter in 
feinem Vorhaben zu bringen; eine Meinung, wel⸗ 
che nicht unterließ, ihm Muth zu Ueberwindung 
aller Schwierigkeiten, die ſich etwa noch finden 


möchten, einzuflößen. 


Ob er nun gleich durch der Huͤlfe der alten 
Bauerinn von dem meiſten unterrichtet war, was 
er wiſſen mußte, ſo beharrte er dennoch auf ſeinen 
Entſchluß, die verſtaͤndige Salome mit in das Ge⸗ 
heimniß zu ziehen. Sie fand ſich ſehr durch das Zu⸗ 
trauen, das man ihr bezeigte, geſchmeichelt, und 
machte ſich durch gute Rathſchlaͤge desſelben würdig. 

Als ihr erſtes Erſtaunen uͤber die außerordent⸗ 
lichen Dinge, welche fie erfuhr, vorüber war, als 
es zu reifen Ueberlegungen kam, und alle drey dar⸗ 
in uͤbereinkamen, daß die Reife nach Italien, wozu 
es nur an Gelde fehlte, mit Eil vorgenommen wer⸗ 
den ſollte, da war ſie die Erſte, welche Muth ge⸗ 

nug hatte, einen Vorſchlag zu thun, der ſich boͤ⸗ 
ren ließ. 

Gnaͤdiger Herr, ſagte fie, ich ſtimme mit vol⸗ 
lem Herzen in das Anerbiethen meines Mannes, 
alles zu verkaufen, was wir beſitzen, um die ge⸗ 
genwaͤrtigen Beduͤrfniſſe davon zu beſtreiten; nur 
eins beſorge ich, daß wir mit unſern ganzen arm⸗ 
ſeligen All nicht weit kommen werden; hoͤrt dage⸗ 
gen einen andern Gedanken, der mir in den Sinn 
kommt: — Jenes Schloß iſt doch ungezweifelt das 
Eure; wie wenn ihr euch eines kleinen Theils des⸗ 
jenigen bedientet, was ſich ohne Zweifel dort fin⸗ 
den wird, euch aus der gegenwaͤrtigen Noth zu hel⸗ 
fen? Alles iſt, wie unſere Nachbarinn verſichert, und 
wie ihr ſelbſt geſehen habt, dort ſo ſtehend und lie⸗ 
gend geblieben, wie es im Augenblicke der Verlaſ⸗ 
ſung des Schloſſes war, ihr habt ſelbſt koͤſtliche 
Kleider und Geraͤthe wahrgenommen; wo dieſe wa⸗ 
ren, wird es wohl auch nicht an Juwelen und Geld 
fehlen, die ihr nutzen koͤnnt. 

Salome! rief Lothar, was fuͤr einen Beweis 
habe ich, daß dieß alles wirklich mein iſt? 


Das Wort eines Weſens aus der andern Welt, 
gnaͤdiger Herr, iſt, duͤnkt mich, mehr Beweis, ale 
ihr fodern koͤnnt. 

Vielleicht himaͤnglich für mich, aber wie füt 
weltlichen Gerichten? — Der Geiſt iſt kein Zeuge, 
den ich fuͤr einen irdiſchen Richterſtuhl beſcheiden 
kann, und wie würde mir ſeyn, nur einen Augen⸗ 
blick vor den Augen der Welt in einem falſchen Lichte 
zu erſcheinen, und mein eigenes Gewiſſen, — o 
Salome, es iſt ein zartes Ding, wuͤßte ich, daß 
irgend jemand mich mit einem Schein des Rechts 
Raͤuber ſchelten koͤnnte, es wurde bald genug dies 
ſen Nahmen leiſe nachſprechen, und mich, wenn auch 
keines andern Verbrechens, doch wegigſtens der 
Voreiligkeit beſchuldigen. — Nein meine Freunde, 
meine, wie ich fuͤhle, hoͤchſt nothwendige, unauf⸗ 
ſchiebbare Reife anzutreten, muͤſſen ſich Mittel fin⸗ 
den, ohne daß ich mich zu zweifelhaften Schritten. 
herablaſſe. Ich reife, und 51 im Bettlerskleide 
ſeyn, das uͤbrige ordne die Vorſicht. 

Berthold und Salome, welche voll ſtarken Glau⸗ 
bens an das Wort des Geiſtes waren, und ſich 
einbildeten, ſein Zeugniß, daß Junker Lothar ſein 
Sohn und Erbe ſeye, muͤſſe durch ganz Boͤhmen, 
ja durch die ganze Welt gelten, hatten viel wider 
die Zweifel des jungen Herrn einzuwenden; er blieb 
dabey, daß er ſich zwar feſt und ſicher nach dem, 
was er geſehen und gehört habe, für den Sohn des 
Grafen von Roſenberg halte, daß er aber deſſen un 
geachtet hier, wie ſein ganzes Leben hindurch, nach 
der ſtrengſten Regel des Rechts handeln, und nichts 
für fein halten wolle, was ihm nicht die Stimme 

ver ganzen Welt als ſein unbeſtreitbares Eigenthum 
zuſpreche. Doch, ſetzte er hinzu, waͤr ich nicht da⸗ 
wider, noch ein Mahl das Schloß in eurer Geſell⸗ 
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ſchaft zu beſuchen, um euch zu Augenzeugen deſſen 
zu machen, was ich dort fand, und vielleicht noch 
einige Nachforſchungen nach Dingen zu unterneh⸗ 
men, deren Wiſſenſchaft mir bey mein a Reiſe noͤ⸗ 
thig ſeyn moͤchte. 

Berthold kreuzte ſich, und bath, daß dieſer Be⸗ 
ſuch denn nur nicht bey Nacht gemacht werden ſol⸗ 
le, auch die muthigere Salome ward ein wenig 
bleich bey dem Antrage ihres Gaſtes; bis dieſer ſich 
erklaͤrte, wie er unter den Dingen, die er fir ihre 
Augen zu bringen wuͤnſche, keines der Erſcheinun⸗ 
gen, ſondern nur die unverdaͤchtigen Eigenheiten 
des Schloſſes verſtehe, und wie er ſelbſt die leb⸗ 
ae Abneigung für allen kuͤnftigen daſelbſt ab⸗ 
gelegten Nachtviſtten fühle, 

Da dieſes berichtiget war, gaben ſich beyde zu⸗ 
frieden, und der Spasiergängiget den Wald nach 
der Geiſterburg ward gleich nac ) der Mittagsmahl⸗ 
zeit, alſo in der helleſten und verdachtloſeſten Zeit 
des Tages angetreten. 


PVP 


O ba ich Berthold und Salome gewarnt waren, 
vor dem Aufruhr, welchen ihr Eintritt in der Halle 
verurſachen wurde, nicht zu erſch lecken, fo zitter⸗ 
ten doch beyde, als ſie ſich von den Voͤgeln der 
Nacht, welche hier haußten, mit graͤßlichem Ge⸗ 
ſchrey begrüßen hörten, und fie ſich in niedrigen 
Kreiſen über ihren Haͤuptern drehen fahen. Lothar 

ſuchte zwar ihr Entſetzen durch Scherz zu vertrei⸗ 

ben, auch ward die Unruhe bald geſtillt, welche um 
fie her war, aber doch bebten fie noch wurden 
bleich uͤber das Echo, daß jeder ihrer Fußtritte 
in den hohen Zimmern zuruͤckgab, und ſahen fich 

peſtaͤndig um, ob elwas hinter ihnen waͤre. 

| Nur 
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Nut Stufenweiſe nahm ihre Furcht ab, und 
fie gelangten zu ertraͤglicher Faſſung. Die intern 
Zimmer wurden züerſt in Augenſchein genommen, 
und man ſtieg alsdann die Treppe hinauf. Lothar, 
der ſich ſchon zum dritten Mahle hier befand, konnte 
fie uͤberall zureckt weiſen. Nachdem fie die reichen 
Moͤbeln und koͤſtlichen Verzierungen hinlänglich be⸗ 
wundert hatten, führte er fie in das Simmer, wo 
er geſchlafen hätte, und zeigte ihnen die Stelle, 
wo die Erſcheinung vor ihm ſtand; hier wurde 
all ihre Furcht Ben. und es dauerte lange, ehe 
dieſelbe von der Neugier uͤbetwunden, ihnen ver⸗ 
ſtattete, ihrem Fuhrer weiter zu folgen, und die 
Unterſuchungen anzuſtellen, um welder willen fie 
hieber gekommen waren. 

Da dieſes Zimmer ohne Zweifel das Schlaf⸗ 
gemach von Loth 18 Aeltern geweſen war, da ſich 
derſchiedene Kloſe i8 an demſelben befanden, und 

ußer dem noch zwey praͤchtig ubzimmer, das 
eine für einen Kavalier, das andere für eine Da⸗ 
me daran grenzten, ſo war gewiß, daß man hier 
oder nirgend das finden muͤſſe, wornach maß ſuch⸗ 
ie; Lothar hatte belehrende Urkunden, and Salo⸗ 
me und Berthold, die ſich noch immer nicht mit 
den Gewiſſenszweifeln ihres Gefährten ausſoͤhnen 
konnten, Gold und Kleinodien in dem Sinn. 
Alle Schraͤnke, alle Auszuͤge, deren es hier eine 
betrachtliche Menge gab, wurden geöffnet. Koſtbare 
Wäſche, Spitzen, ſeidene Zeuge fand man hier 
im Ueberfluſſe, auch fanden ſich verſchiedene Koſt⸗ 
parkeiten, welche vermuthlich zum alltäglichen Ge⸗ 
örauch beſtimmt geweſen waren. Ein kleiner ver⸗ 
goldeter Schluͤſſel, der in einen beſondenn Schub⸗ 
kaſten lag, gab Hoffnung auf noch mehrere Schaͤtze. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach gehoͤrte er zu ei⸗ 
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nem b beſtdaren und ziemlich großen Behaͤltuiſſe in 
dem Putzzimmer der Dame; man „ ihn ‚ 
und er ſchlobß. 

Berthold und Salome's Augen, welche an ſol⸗ 
che Dinge nicht gewoͤhnt waren gingen von dem 
Glanze über, der ihnen hier überall entgegen ſtrahl⸗ 
te. Das vorzuͤglichſte war wohl der volle Schmuck 
eines Kavaliers und einer Dame, deſſen Werth 
Lothar, ein guter Kenner von Juwelen, nicht zu 
ſchaͤtzen wußte. Ein praͤchtiger Stern, den der Graf 
vermuthlich als Mitglied irgend eines Nitterordens 
getragen haben mochte, beſchaͤftigte lange die allge⸗ 
meine Aufmerkſamkeit, bis Salome in einer an⸗ 
dern kleinen Abtheilung ein paar ſehr ſchoͤne Mi⸗ 
niaturgemaͤhlde mit einer Eiufaſſung von Brillian⸗ 
ten entdeckte. 

Mit der groͤßten Begierde bemächtigte ſich Lo⸗ 


khar derſelben, el in dem einen die ſpre⸗ 


chendſte eee mit dem 5 Fantom zu finden, 
das ſich ſeinen Vater genannt hatte, „und das ati» 
dere zeigte die volle Geſtalt und das reitzende Ge⸗ 
ſicht der jungen Dame in dem Familienſtuͤcke über 
dem Kamine, die gleich den erſten Abend feine 
Augen ſo ſehr auf ſich gezogen hatte, und die ihm 
noch theurer war, ſeit er glauben mußte, fie ſey 
ſeine Mutter, und das Kind auf ihrem Schooße er 
ſelbſt, ſo wie ſich aus allem berechnen ließ, der 
juͤngſte unter feinen Gefchmiflern. 

Er kuͤßte beyde Bilder mit dem hoͤchſten Feuer, 
er druckte fie an feine Bruſt; nein, ſchrie er, mir 
begegne auch was da wolle, von euch ihr theuren 
Schatten, werde ich mich nie trennen, ihr ſollt 
die Gefaͤhrten meines kuͤnftigen Schickſals, die 
Leiter zu meinem Gluͤcke ſeyn. 

Was wollt ihr machen, guäbiger Herr? ſchrie 


bier Salome, als ſie fabe, wie Lothar nach dieſen 
Worten anfing, die Gemaͤhlde aus ihrer theuretz 
Einfaſſang zu ſchrauben. 

Glaubt ihr denn, meine Freunde, fragte der 
junge Menſch, daß ich das geringſte von Wich⸗ 
tigkeit aus dieſem Schloſſe nehmen werde, be⸗ 
vor alle Welt weiß, daß es mein Eigenthum 
iſt? — Dieſe theuren Bilder ſo von Schmuck 
entbloͤßt, als fie nun find, kann man mir ſchon 
gönnen, und ich getraue mich allenfalls, ihren 
Raub unter den Umſtaͤnden, in welchen ich mich be⸗ 
finde, vor allen Gerichtshoͤfen zu verantworten. 

Berthold und ſeine Frau zogen die Schultern, 
und nannten das, was Lothar that, überfpanat; 
fie kannten feine Duͤrftigkeit und den nahe auf 
ihn eindringenden Mangel faſt fo gut als er ſelbſt, 
und konnten nicht begreifen, warum er ſich nicht 
getraute, von dem, was fie das Seinige nannten, 
alles zu nehmen, was ihm beliebte; er aber fuhr 
fort in ſeiner Arbeit, legte die brilljantenen Eins 
faſſungen in die goldene Kapſel zuruck, und waͤhl⸗ 
te, ſeine geliebten Bilder aufzubewahren, eine 
kleine zierliche Dofe ohne allen Werth, die er auf 
der Toilette ſeiner Mutter ſtehen fand. 

Berthold wunderte ſich, als ſich immer mehr 
Koſtbarkeiten in dieſen Schraͤnken entdeckten, uͤber 
nichts ſo ſehr, als daß diejenigen, welche ihre Haͤn⸗ 
de ſo grauſam mit dem Blute der ehemahligen Be⸗ 
ſitzer diefer Burg befleckt hatten, den Lohn und 
den Endzweck ihrer Unthat, dieſe Schaͤtze zuruͤck⸗ 
gelaſſen hatten, ohne, wie es ſchien, auch nur 
das Geringſte zu entwenden. Salome nannte die⸗ 
ſes Liſt oder Beſorgniß, durch fo kenntliche Dinge 
nicht verrathen zu werden; aber Lothar meinte, 
die Abſicht und der Endzweck jener unerhoͤrten Tha 
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moͤchte wohl weiter gegangen ſeyn als auf den Be⸗ 
fig dleſer Dinge. Vielleicht, ſagte er, tried fie per⸗ 
ſoͤnliche Rache zu den ſchwaͤrzeſten aller Handlun⸗ 
gen, vielleicht war es ihnen, ja wenn hier Eigen⸗ 
nutz zum Grunde lag, mehr um die weitlaͤuftigen 
Beſitzungen meines Vaters, als um die Schätze 
zu thun, welche nur die Habſucht giedriger Raͤu⸗ 
ber reitzen konnten. 

Salome blieb auf ihrer erſten Behauptung j 
und meinte, daß, wenn dieſelbe ſo richtig waͤr, als 
ſie daͤchte, man wohl nicht viel von Gelde hier 
finden moͤchte, als welches weniger kenntlich und 
Verdacht erweckend waͤr, und alſo von den Ge⸗ 
waltthaͤtern wohl nicht würde vernachlaͤßigt wor⸗ 
den ſeyn. Dieſes paßte ebenfalls zu Lothars 
Vermuthung, doch ward der Entſchluß gefaßt, weiter 
zu ſuchen, und Lothar, obgleich fin Herz in den 
Gegenden, wo ſeine Arltern gelebt hatten, mit ganz 
andern Gedanken erfullt war, ließ ſich gefallen, 
was feine Raͤthe für gut hielten. 

Iſt hier, ſagte er, ſo wie ihr meint, ein ges 
heimer Schatz verborgen, ſo muß der Eingang 
dazu in dem Kabinett meines Vaters ſeyn. Der alte 
Graf Borislam hatte ein Kloſet, das dirfem auf 
ein Haar gleicht, durch dasſelbe ging eine wohl⸗ 
verſteckte Thür, die nur er und ich zu finden und 
zu oͤffnen wußten, in ſein Schatzgewoͤlbe; vielleicht 
treffen wir hier etwas aͤhnliches; ſo bald wir all 
dieſe Dinge hier durchſehen haben, wollen wir uns 
an die Unterſuchung machen. 

Lothars Dichten und Forſchen ging Bo 
lich auf Urkunden und aufklaͤrende Schriften. 
Zwanzig verborgene Schiebfaͤcher, die Lothar, mit 
ſolchen Geheimniſſen der Großen nicht unbekannt, 
wohl zu Öffnen wußte, wurden herausgezogen, und 


es fanden ſich zwar hier noch ſeltene und fofibare 
Dinge genug, aber nichts von dem, was er zu 
Leitung ſeiner kuͤnftigen Schritte und zur Beſtaͤti⸗ 
gung ſeiner Hoffnungen wüunſchte. — In einem 
der Ausz zuͤge fand er noch eine dicke grün ſeidene 
Börfe mit Goldſtuͤcken angefuͤllt, und wir laͤugnen 
nicht, daß ihr Anblick unſerm Helden, der ſich in 
dieſer Minute ſehr lebhaft bewußt ward, daß feine 
eigene nur etwas weniges über zwey Ducaten 
enthielt, einen kleinen Seufzer auspreßte; aber er 
blieb bey feinem Entſchluß, ſchob den Kaſten ſcklnell 
1 verſchloß den Schrank, und ſagte feinen Beglei- 
tern, ſie muͤßten eilen, wenn ſie ihre Nachſuchung 
nach dem heimlichen Schage noch vor Abend en⸗ 
digen wollten. 

Sie gingen in das Kabinett des Grafen von 
Roſenberg, welches rund um mit Tapeten behan⸗ 
gen war, die nicht an die Mauer befeſtiget waren, 
fondern los von derſelben bis zum Boden herab⸗ 
bingen. Man unterſuchte alles rund umher, und 
uͤberzeugte ſich endlich durch die Ausſicht aus den 
Fenſtern, das man ſich hier in einem der kleinen 
runden Thuͤrme befaͤnde, welche die Eden der 
Schleßmauer aus machten; die Dicke derſelben ward 
durch die Beſchaffenheit des Fenſtergewoͤlbes ſicht⸗ 
bar, weiter hinaus war nichts, die Vorderſeite 
des Gebäudes endigte hier, keine Thur konnte ſich 
auf dieſer Stelle finden, und wor eine vorhanden 
geweſen, ſo haͤtte fie nirgend hinfüh. en koͤnnen. 

Salome, ſo ſehr fie ſich auch ſehnte, vor Eins 
bruch des Abends das Schloß zu verlaſſen, wär 
doch ungern unverrichteter Sachen von hier geſchie⸗ 
den, und gab den Rath, alle Möbeln aus dem 
Kabinett zu raͤumen, und denn das zu unter ſuchen 
was ſich un nter dem Fußteppich befinde. Die Gas 
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che war bald gelder eld nichts befand ſich in 
dem kleinen Raume, als ein Tiſch und einige Stuͤh⸗ 
le. Die Decke word von dem Boden genommen, 
und eine Wolke von Staub lohnte der reinlichen 
Salome für ihren gegebenen Rath, Sie ließ ſich 
dadurch nicht abſchrecken, ihre Augen wanderten 
überall auf den enthuͤlten Dielen herum, und fie 
war die erſte, welche entdeckte, daß die Breter 
nicht durch das ganze Kabinett nach der Laͤnge ge⸗ 
legt waren, ſondern ſich zunaͤchſt der Mauer in ein 
ziemliches Viereck endigten, welches ihrem Urtheil 
nach eine Fallthuͤr ſeyn mußte. 

Man unterſuchte, und fand die Wahrheit; nur 
der Schluͤſſel fehlte noch, aber Salome, welche, 
wie man merken wird, hier überall gut zu brau⸗ 
chen war, wollte in einen der Schreibkaſten ein 
paar unanſehnliche Schlüſſel geſehen haben, fie 
lief eilig in das naͤchſte Zimmer, ſuchte, fand und 
brachte das Mittel zuruck, wie fie ſagte, in das 
Innerſte aller Geh imniſſe zu dringen. 

Das Innerſte aller Gebeimniſſe? wiederholte 
Lothar, o Salome, wie wuͤrdet ihr beben, wenn 
euch dieſer Schluͤſſel dahin führte! Salome dachte 
an den Mordkeller mit den Todengerippen, und 
verwandelte die Farbe ein wenig, aber die Maͤnner 
ſtrengten alle ihre Kräfte an, die Fallthuͤr aufzu⸗ 
heben, deren Schloß und Angeln ſehr verroſtet wa⸗ 
ren, und die erſt nach langer Bemuͤhung wich, 
und ihnen den Eingang zu einer engen ſchma⸗ 
len Wendeltreppe zeigte. Sie fuͤhrte in eine dicke 
Finſterniß hinab, und Lothar, welcher einige 
Stufen verſuchte erklaͤrte, das es hier unmoͤg⸗ 
lich ſey, ohne Licht auf Entdeckungen auszugeh n. 

O wohl euch! rief Salome, daß ihr ein ver⸗ 
ſcaͤndiges auf alles denkende Weib in eurem Ge 
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folge habt, hier iſt Feuerzeug, Berthold wird Licht 
auſchlagen, waͤhrend ich in das Schlafzimmer zu⸗ 
rückgehe, und eine von den Wachskerzen oder beyde 
herbeyhole. Es war kein kleines fir eine furcht⸗ 
ſame Frau, ſich etliche zwanzig oder dreyßig Schritte 
in ſolchen Gemaͤchern von der Geſellſchaft zu ver⸗ 
laufen, und man kann denken, daß der Funken 
im Zunder noch nicht gefangen hatte, als fie ſchen 
wieder mit den Kerzen da war, von welchen fie 
ſehr nachdenklich, und nicht ohne Schauer erinner⸗ 
te, daß es die naͤhmlichen waͤren, welche Lotharn 
bey der Erſcheinung des Geiſtes geleuchtet hätten, 

Lothar ging mit einer Leuchte hinab, Berthold 
folgte zitternd, aber Salome, welche nach Lothars 
letzten Wink keine ſonderliche Begierde nach dem 
Innerſten der Geheimniſſe hatte, blieb oben zu⸗ 
tut, und ſahe, um ſich di Furcht zu vertreiben, 
durchs Fenſter. 

Die beyden Forſcher legten indeſſen die fleile 
Stiege zuruͤck. Eine verfhloffene Thür war das 
erſte, was ihnen unten entgegen ſtieß, und Lo⸗ 
thar fand, daß ihm auch der andere von den bey⸗ 
den Schluͤſſeln brauchbar werden wurde. Er ſchloß 
die Thür, deſſen ungeachtet aber war fie, weil fie 
ſehr verquollen war, nicht ohne Mühe zu öffnen, 
Die Gewalt, welche man endlich brauchen mußte, 
und der kalte feuchte Duft, welcher aus dem Ge⸗ 
woͤlbe ihnen enkgegenſtieß, loͤſchte hier zu großer 
Konſte rnation des armen Berthold das Licht aus, 
und ſie befanden ſich nun am Fuße dieſer ewigen 
Treppe, die, wie Lothars verzagter, Gefaͤhrte 
meinte, in den Mittelpunkt der Erde gefuͤhrt haben 
konnte, in dicker Finſterniß. 

Der arme Bauer, welcher hier in jeder Minu⸗ 
te beſorgte, von dem boͤſen Feinde mit Nageln 
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und Zähnen angefallen zu werden, fand den Auf- 
krag, ber ihm geſchahe, wieder hinauf zu gehen, 
und das andere Licht, welches oben brannte, her a 
zu holen, noch für das beſte Mittel. Mit bleichen 
Geſicht und klappe nden Zaͤhnen taumelte er hinauf 
und beſchaͤdigte ſich auf jeder der ſteilen kurzen 
Stufen die Schenkt! Salome hoͤrte ibn ſchon von 
weitem nach Licht rufen, und frug ihm was er 
verlangte, entgegen, aber er ſchwur, er habe das 
Herz nicht, gochtein Mahl dem giftigen Hauche des 
Argen zu begegnen, welcher ihm fo leicht das Le⸗ 
benalicht ausblaſen koͤn ne, als er dieſe Kerze auds 
gelöſcht hatte. 
0 Vielleicht hätte fi die muthigere Salome end⸗ 
lich zu dem eniſchloſſen, weſſen ſich ihr Maun 
weigerte, haͤtte nicht Lothar die Schwaͤche ſeiner 
Begleiter gemuthmaßt, und wär ſelbſt heraufge⸗ 
kommen, ſein Licht zu holen; er ſeieg mit demfel⸗ 
ben allein hinab, ſeine Entdeckun zen zu machen; 
er ſchirmte die Kerze ſorgfaͤltig mit der Haud, und 
kam ohne Anſtoß in das geöffnete Gewoͤl lbe, mel: 
ches weit und reinlich, und rund umber mit einer 
Art von Marmor bekleidet war, der ihm ſo ein 
anſtaͤndiges Anſehen gab, daß man wohl denken 
konnte, in den von Feuchtigkeit und Moder ſchworz 
geworbenen und eeſchlagenen Kiſten, die hier nach 
der Reihe ſtanden, werde wohl ſchwerlich altes Ei; 
ſen aufbewahrt werden. Sie waren nicht berſchloſ⸗ 
ſen, und er oͤffnete eine nach der andern. In der 
einen fand er eine gute Partie lederner wohlge⸗ 
fuͤllter Geldſaͤcke, in einigen andern war altes 
unbrauchbar gewordenes Sildergeräth, das man 
vielleicht hatte umſchmelzen laſſen wollen, und in 
denen folgenden war eine Menge bltaſtlich gear⸗ 
beitetes Tiſch⸗ und Lrinkseſchlrrs, daß. er für ein 


vollſtaͤndiges Kalbe Taſelſervice hielt, das aber 
ſo angelaufen war, daß man ſeinen Werth nur 
muthmaßen konnte. Er verließ diefe Dinge bald, 
und ging zu einer kleinen mit Bley ausgelegten 
Küfe, wo er das Ziel feiner Wünſche zu finden 
hoffte, den ſie war mit alten Sean gefüllt 
bis oben an; aber er irrte, Documente und Ur⸗ 
kunden noer die Beſitzungen, über die Rechte und 
Befugniſſe des Noſenbergiſchen Hauſes, alte 
Stammbaͤume und Geſchlechtsfolgen, die ſeine 
Abkunft von Koͤnigen bewieſen, Fasferlide Frey⸗ 
briefe, und allergnaͤdigſte Handſchreiben und eine 
Menge andere Dinge, die ihm wohl von der fee⸗ 
nern Vergangenheit Nachricht gaben, aber von 
der nähern wenig enthuͤllten und die Zukunft volis 
ends ganz in dem nähmlichen Dunkel ließen, wie 
ſie vor ihm lag. Hier war nichts, was feine Schritte 
hätte leiten, oder ihm außer dem Markis von 
Montano, welcher wirklich ein oder zwey Mahl ges 
nannt ward, nur einen Krer, haͤtte anweiſen ſol⸗ 
len, an den er ſich zu wenden hätte. — Und wer 
war dieſer Montano? war er Freund oder Ver⸗ 
wandter des Hauſes? — Auch hieruͤber Feine 
Auskunft! Lothar war endlich verdrießlich, ſtand 
von ſeiner ſauern Arbeit auf, brauchte zwar ſei⸗ 
nen Schluͤſſel noch zu Oeffnung einer verſchloſſenen 
Thuͤr, mochte aber nicht hinausgehen, weil ſie in 
einen entzen finſtern Gang führte, vor welchen 
ihm graußte. Ex ſchloß alles wieder forgfältig 
zu, und trat den Ruͤckweg zu ſeinen Gefaͤhrten an. 

Voll aͤngſtlicher Ungeduld hatten ſie ſeiner ge⸗ 
harrt, und ſchon aus ſeinem langen Außenbleiben 
Stoff zu neuer Furcht gezogen. Er wollte ihnen 
erzaͤhlen, was er gefunden habe, aber Salome, 
bey weſcher diſes Mahl die Neugier einem ſtaͤrkert 
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Triebe A mußte, machte ihn auf die trübe 
Daͤmmerung, welche ſchon die Zimmer und die 
Gegend rund umher zu bekleiden begann, aufmerk⸗ 
ſam, ſagte, wie man kaum Zelt haben würde, 
vor dem verdaͤchtigen Zwielichten die Möbeln im 
Zimmer wieder in Ordnung zu bringen, und wie 
ſich alſo die Erzaͤhlung weit beffer zur Unterhaltung 
auf dem Heimweg ſchicken würde, 

Die bedenkliche Zeit, wo Tag und Nacht ſich 
ſcheidet, brach wirklich an, ehe ſie ganz fertig 
wurden. Salome ſetzte noch den letzten Stubl in 
das Kabinett, zog noch eine Falte in dem Fuß tep⸗ 
vich zurccher, und begann nun vor allen andern 
den ſchnellen Lauf durch die lange Reihe von Ge⸗ 
mächern die Treppe hinab, durch die Halle und 
über die Zigbruͤcke. Ihr Mann folgte ihr fo ges 
ſchwinde er konnte, aber Lothar beſchloß mit an⸗ 
ſtaͤndiger Langſamkeit den Zug, ihm waͤr es Schimpf 
geweſen, die Retirade mit ſolcher Eil zu machen, 
auch wußte er aus der Erfahrung, daß vor Mit⸗ 
ternacht hier nichts * ges zu beſorgen mar. 

Neachdem er dem auf ihm in ziemlicher Ferne 
wartenden Ehepaare alles mitgeteilt hatte, was 
er in den unterirdiſchen Regionen geſehen hatte, 
und was fie wegen ihrer Treue vollſtaͤndig zu wiſ⸗ 
ſen verdienten, ſo fragte Salome, wie es ihm 
doch möglich geweſen waͤre, von all dieſen 
Herrlichkeiten nichts, aus dieſen geldgefüllten 
Saͤcken nicht wenigstens eine Hand voll mitzüneh⸗ 
men, die ihm zur Aaträſtung elner ſo großen 
Reife nöthig geweſen waͤr. b 
| Fragt mich doch lieber, antwortete Lothar, 
wie es mir möglih war, fo viel Geld und Gut 
vor mir zu ſeben und euch ihr guten Leute, nicht 
etmas anſe bnliches für die Far cht zu gehen 81 
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ihr in den wuͤſten Gemaͤchern ausſtehen mußten? 
Sehet, das habe ich nun vergeſſen, und muß es 
ein anderes Mahl nachholen; mich aber habe ich fo 
bedacht, daß ich vor der Hand zufrieden ſeyn 
kann, und nichts mehr verlange. 

Salome ſchuͤttelte den Kopf, und fragte, ob 
Lothar außer den Gemaͤhlden wirklich etwas mit: 
genommen habe? — Er antwortete Ja, und bath, 
nicht weiter in ihn zu dringen. 

Der ehrliche Lothar! Der Himmel verzeihe 
ihm die halbgeſagte Lüge! | das was er zu ſich ge⸗ 
ſteckt hatte, war leider nichts mehr als die bey⸗ 
den verroſteten Schluͤſſel zu den unterirdiſchen 
Gewoͤlbern, und er ſuchte in ſeinen gutherzigen 
Wirthen nur darum den Wahn vom Gegentheil 
zu erregen, damit ſie ihm mit Anerbiethungen ſei⸗ 
nen Mangel zu tilgen nicht beſchwerlich fallen, 
und beym Abſchiede den einen von ſeinen beyden 
Ducaten ohne Weigerung zu Bezahlung des Nacht⸗ 
lagers annehmen möchten. 

Salome hatte ſeinen Worten nicht recht ge⸗ 
traut, und es ward ihm alſo, da es den Tag 
drauf zur Trennung kam, ziemlich ſchwer, ihr 
Geld aufzudringen; B doch ſiegte er endlich, und 
wußte ſie zu überzeugen, daß er nur darum ſich 
ſo gar nicht zur Reiſe ausruſte, weil er diefes in 
der erſten großen Stadt zu thun gedaͤchte, und 
feinen Weg dahin in Eremizeutraht vor feinen heim⸗ 
1 Feinden weit ſicherer zu machen gedachte. 
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Fi Neiſe war von zu abenteuerlicher Gat⸗ 
tung, als daß er ſte ſo wie andere Menſchen oh⸗ 
ne beſondre Vorgaͤnge hätte zurücklegen, daß er 
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nicht gleich auf den erſten Stationen eine verbor⸗ 
gene Hand haͤtte ſpuͤren ſollen, die ſich in feine 
Angelegenheiten miſchte. Er hatte noch nicht fuͤnf 
Meilen zurückgelegt, als ein irreleitender Dämon 
ſich zu ihm geſellte, und ihm das Ziel in dem die 
cken Walde, durch welchen fein Weg faſt unablaͤſ⸗ 
fig ging, dermaßen verrückte, daß er nicht mehr 
wußte, wo er war, und endlich nach langem Hin⸗ 
und Herſtreichen ſich uͤberzeugte, er werde hier uͤber⸗ 
nachten muͤſſen Berthold und Salome hatten den 
Futterſack des Eremiten ganz gut mit Nahrung vers 
ſehen, und er durfte alſo für die A bendmahlzeit nicht 
beſorgt ſeyn, um das Nachtlager befümmerte er ſich 
noch weniger, da er ſchon gewohnt war, den harten 
Fußboden zum Pfühle, den klaren Himmel zur 
Decke zu haben. Lothar hatte ſich bereits in den 
Tagen, da er es beſſer haben konnte, hart ge⸗ 
wohnt, als Jagdgenoſſe des alten Grafen Boris⸗ 
law, welcher fib auch nicht ſchonte, hatte er man⸗ 
che Nacht auf haͤrterm Lager zugebracht, als er 
nachmahls in feinem Eremitenleben kennen lernte, 
und ihm widerfuhr alſo hier nichts neues. Furcht 
konnte auch nicht in fein Herz kommen, denn 
vor ſeinen irdiſchen Feinden war er hier ff ſicher; 
im Geiſterreiche hatte er keine Feinde, und hätte 
einer von feinen daſigen Freunden ſich einfallen 
laſſen, ihm hier einen Beſuch zu geben, ſo haͤtte er 
ſich es muͤſſen gefallen laſſen, als wie dort auf der 
Geiſterburg. 

Aber zu ihm geſellte ſich eine weit gefährliche⸗ 
re Geſellſchafterinn als die Furcht; Sorge für den 
andern Morgen. Zwar im eigentlichen Verſtande 
konnte ihm dieſe noch nichts anhaben; denn für 

den ee Tag und einige ſeiner Nachfolger 
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war noch Vorrath in der Reiſetaſche und im Geld. 
beutel, aber wie ſollte es beinah werden? — Dies 
ſer Gedanke beengte ihm das Herz gewaltig, und 
es dauerte lange, ehe ihn der Schlaf von dem un⸗ 
ruhigen Hin ⸗ und Herdenken befrepte, beſonders 
da ihm mehr als ein 1 Mahl in den Sinn kam, ſeine 
hartnaͤckige Verſchmaͤhung der roſenbergiſchen Schaͤ⸗ 
ze ſey Verſuchung der Vorſicht geweſen, die ihn 
ja vielleicht nicht ohne Urſachen in die Moͤglich⸗ 
keit geſetzt hatte, ſich mit Mitteln zur Neiſe zu bes 
denken. Auch firl ihm jetzt erſt eln, daß die Gei⸗ 
ſter der Burg nach allen Nechten gehalten geweſen 
wären, ihm die Koſten zu einer Reiſe herzuſchie⸗ 
ßen, die er in ihren Geſchaͤften unternahm, und 
daß er ſich ihres guten Willens ohne Verbrechen 
haͤtte bedienen dürfen, wär er auch nicht Sohn 
und Erbe des Haufes geweſen, in deſſen Dienſte 
er reiſte. Dieſe Ueberkegungen kamen nun zu ſpaͤt, 
und er ſchlief traurig ein. | 
Da wars ihm im Traume, als läg er auf eben 
der Stelle, auf welcher er wirklich entſchlummert 
war; einige Schritte von ihm kamen aus dem 
Gebuͤſche zwey Geſtalten hervor, die ihm ſehr bee 
kannt waren, und die er eben, weil ihr Anſehen 
ihn nicht triegen konnte, für Bürger einer andern 
Welt erklaͤrte; es waren ſeine beyden keſten Freun⸗ 
de, feine beyden Vaͤter, Graf Boris law und 
Graf Roſenberg, Maͤnuer, die ſich vielleicht im 
Leben nie kannten, die ader der Traum, wie zu 
geſchehen pflogt, hier wunderlich sufommenpaatte, 
Er bleibt ſich immer gleich, ſagte der erſte zum 
andern, indem beyde dicht vor ihm ſtehen blieben ; 
und ihn aufmerkſam betrachteten. Meine Wohl⸗ 
khaten hat er durch uͤbelverſtandene Großmuth 
"son ih geſtoßen, fo machte er es auch mit den 


deinigen. — Laß ihn, antwortete Roſenbergs 
Schatten, er ſoll darum kein Bettler ſeyn; du 
weißt, das ihn morgen ſein Weg uͤber die Stelle 
trägt, wo mich die Nachſtellungen meines Moͤr⸗ 


vers zuerſt trafen, und faſt aufgerieben haͤtten, 


dort wird er finden, was ich damahls verlor, 
und was nun beym großen Steine ſeit zwey und 
zwanzig Jahren liegt und modert. 

Der ſchlummernde Lothar hatte auf nichts in 
dieſer Rede beſondere Acht, als auf die Erwaͤh⸗ 
nung des Feindes feines Vaters; ſchon oft hatte 
es ihn gereut, daß er die Erſcheinung im Schloſſe 
nicht um den Rahmen des Ungeheuers gefragt 
hatte, und ihm wars, als muͤßte er jetzt ſeinen 
Fehber verbeffern; er richtete ſich auf, und wollte 
rufen: Wer, wer war dein Moͤrder? — Da er⸗ 
wachte er, und ob er gleich keine Geiſter um ſich 
ſahe, fo uͤberfiel ihn doch ein heftiges Grauen, 
er ſchloß die Augen feſt, und legte ſich auf die 


andere Seite, um wieder einzuſchlafen, auch er⸗ 


wachte er nicht ehe, bis den andern Morgen, da 
die Sonne ſchon ziemlich uͤber den Horizont her⸗ 
auf war. Er ergriff ſeinen Wanderſtab von neuem, 


und dachte nicht ehe wieder an fein Nachtgeſicht, 


bis die Ersillung desſelben es ihm nur gar zu 
deutlich zurüuͤckrief. 

Es war gegen den Mittag „ da er, weil er 
das Ende des Waldes noch immer nicht ſahe, den 
Eutſchluß faßte, Ruhe zu nehmen, und in der Ge⸗ 


gend, wo er eben aulangte, und die ihm beſon⸗ 


ders gefiel, Tafel zu halten; es war ein dicht vers 
wachſenes Gebuͤſch, das einen kleinen dreyeckigten 
Winkel umſchattete, der mit hohem Graſe bewach⸗ 
ſen war, und auf welchem ſich ein großer Stein 
recht wie zum Sitze geformt, beſonders einladend 
Jae zelchnete⸗ b 5 5 


Lothar nahm Das, und ſpeiſte; im waͤhren⸗ 
den Eſſen wurde er gewahr, daß ſich dieſer Ort 
doch nicht fo ganz zum Takelhalten ſchickte, als er 
gedacht hatte, denn ein von der Sonne weißgebleich⸗ 
tes Gerippe und einige umhergeſtreute Knschen 
erweckten Ideen, welche Eßluſtige gern zu ver⸗ 
ſcheuchen ſuchen. Dieß find keine Gebeine eines 
Menſchen: ſagte er zu ſich ſelbſt, aber was ſonſt ? 
ich muß die Sache nach der Hand näher unter⸗ 
ſuchen. 8 
Er ſtand auf, und fand die Ueberbleibſel eines 
Pferdes, ſchon wollte er mit einigem Grauen ſich 
entfernen, als er mit dem Fuße an etwas ſtieß, 
und da er die Augen darauf haͤftet; im Graſe eis 
nen Schimmer bemerkt. Er buͤckte ſich und fand 
einen Degen, deſſen ſchlechter ſtaͤhlerner Griff an 
den meiſten Stellen von Roſt gefreſſen war, nur 
an dem einem Puukte noch die Sonnenſtrahlen zu⸗ 
ruͤckwarf; Himmel, ſagte er zu ſich ſeldſt, hier 
iſt irgend ein tapferer Mann von Kaͤuverhaͤnden 
gefallen! — Nein, fagte ein Gedanke an feinen 
Traum, er iſt nicht hier gefallen aber er hat dir 
dieſe Nacht angewieſen, was er hier im Stiche 
ließ. Ein Schauer überfiel ihn bey dieſen Gedan⸗ 
ken, und das ganze Traumbild ſtand wieder le⸗ 
bendig vor ihm. — Er ſuchte weiter, er fand 
Ueberbleibſeln eines vermoderten Felleiſens, fand, 
mehrere ganz unkenntlich gewordene Dinge, fand 
was ihn am meiſten ſchmerzte, Neſte eines halb⸗ 
derweſten Taſchenbuchs, deſſen Inhalt er gern 
mit Gelde bezahlt haͤtte, waͤr Geld in ſeinen Haͤn⸗ 
den Feweſen, fand endlich auch in den Boden 
getreten oder vom Regen hinein gewaſchen eines 
King und einige verſchimmelte Goldſtuͤcke, die 
ihn nach und nach mehr ſuchen machten. — Dir 
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Legende meldet nicht genau, wie viel er deren in 
den Ueberteſten eines faſt vernichteten Beutels, und 
unten auf den Boden rund umher gefunden, aber 
dieß ſagt ſie, daß er nach Ruͤckſprache. mit ſeinem 
zarten Gewiſfen ſich völlig überzeugt habe, er dürfe 
nehmen, was ihm der Zufall, was ihm viel⸗ 
leicht eine höhere Macht in die Hande geſpielt 
hatte. Dieſe Dinge mochten nun den Eigenthuͤ⸗ 
mer gehabt haben, den ihm ſein Traum vorbildete 
oder nicht: ſo war fo viel gewiß, daß fie ge⸗ 
genwaͤrtig niemand gehoͤrten als den Finder. In 
dieſem Winkel hatten ſie, wie der Augenſchein 
wies, viele Jahre gelegen und gemodert, hier muß⸗ 
ten fie wahrſcheinlich von der Zeit vollends vernich⸗ 
tet werden, wenn der, dem ſie das Schickſal be⸗ 
ſchieden zu haben, thoͤrichtet Weiſe fie vernach⸗ 
laͤßigte. 

War unſerm Löthar bieſes ſektſame Abenteuer 
ohne vorhergegangene Mahnung des Traums be⸗ 
geanet, fo würde es in ihm nur Freude und Dank 
gegen die unſichtbare Hand, die fuͤr ihn ſorgte, er⸗ 
regt haben; jetzt wurden dieſe Gefühle durch eine 
Nebenempfinduug verbittert, die von dem Gedanken 
ihr Dafeyn erhielt, fein Vater fen der ehemahlige 
Beſitzet der gefundenen Schätze geweſen. Seine leb⸗ 
hafte Fantaſie vergegenwaͤrtigte ihm die Scene, 
bey welcher er wahrſcheinlich alles dieß habe im 
Stiche laſſen muͤſſen, um nur ſein Leben zu retten; 
die heftigſte Begierde, genauere Keuntniß von dies 
ſen Begebenheiten zu haben, nahm Beſitz von ſei⸗ 
ner Seele, und kindliche Thraͤnen liefen über ſeine 
Wangen. Der Degen wurde gerieben, ob ſich unter 
den Roſtflecken kein Nahmenszug des ehemahligen 
Beſitzers zeigte, der Ring hielt die naͤhmliche Unter⸗ 
ſuchung aus, und die lederne Schale 74 60% 

uchs⸗ 
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buchs, welches durch das goldene Schloß nur fuͤt 
das erklaͤrt wurde, was fie ehemahls war, wurde 
tauſend Mahl hin und her gewandt, ob fie keine von 
den Spuren zeigte, nach welchen Ls thars Auge be⸗ 
gierig war. — Als alles vergeblich war, nahm er 
feine gefundenen Schaͤtze zuſammen, und ſchickte 
ſich an, ſeine um dieſes Abenteuers willen ziemlich 
lang unterbrochene Reiſe wieder zu beginnen. 

Der Weg durch den Wald ſchien kein Ende 
zu nehmen, doch war es ihm gegen den Abend, als 
gewoͤnnen die Gegenſtaͤnde ein bekannteres Anſehen, 
und weil er in vorigen Zeiten den Weg, den er jetzt 
nehmen mußte, oft gereiſt war, ſo glaubte er, die 
Wiedererinnerungen ruͤhrten daher, und wunderte 
ſich nur fie nach fo manchem verftoſſenen Jahr in 
ſeinem Gedaͤchtniß ſo friſch wieder zu finden. Er 
hoffte nun den Strom, welchen er paſſiren mußte, 


bald zu ſehen, und weil ihm hierbey doch noch ei⸗ 
nige Zweifel, wie er feine Schritte lenken muͤſſe, 


in den Sinn kamen, ſo war es ihm ſehr lieb, von 
weitem einen Bauer quer durchs Holz gehen zu ſe⸗ 
hen, welcher ihn zurecht weiſen koͤnne. Er verdop⸗ 
pelte ſeine Schritte, damit er ihm nicht unter den 
dicken Baͤumen aus dem Geſichte komme, jetzt 
hatte er ihn bald ereilt, und wie ward ihm, als 
er auch hier einen bekannten Gegenſtand, als er 
Bertholden erblickte. 

Beyde erkannten ſich faſt zu gleicher Zeit, und 
deyde brachen zugleich in einen Aus ruf der Vers 
wunderung aus. 

Heiliger Nepomuck! ſchrie Berthod, ihr hier, 
gnaͤdiger Herr? 

Und du, guter Mann, biſt mir bis hierher 
gefolgt? 

Ro ſenb⸗ & 


| Ey, ein mächtiger Weg! — Wo denkt ihr 
denn, daß ihr ſeyd? 

Nun, fünf oder ſechs Meilen von dem Orte, 
wo ich geſtern von euch ſchied. 

Fuͤnf bis ſechs hundert Schritte don dem Ein⸗ 
gange des Waldes, wo Salome und ich euch ge⸗ 
fern faſt fußfällig dathen, doch meine Begleitung 
anzunehmen, und hartnaͤckig zuruck gewieſen wurden! 

Sollte ich meinen Weg im Zirkel gemacht 
haben? 

Nicht anders; und da ihr nun einmahl ſo weit 
ſeyd, fo kommt nur mit in meine Hätte, üder- 
nachtet dort, und entſchließt euch denn am Morgen, 
wenn ihr uͤberdacht habt, daß der Himmel euch 
recht abſichtlich wieder zu denen bringt, die um 
euch in tauſend Sorgen leben, die Begleitung ei- 
nes treuen Menſchen nicht laͤnger zu verſchmahen. 
So wahr ich Berthold heiſſe, ich gehe euch nicht 
von der Seite, und wenn ihr mich nicht gutwillig 
mit euch nehmen wollt, ſo folge ich euch heimlich, 
bis wir in Gegenden kommen, wo ihr mich ohne 
Grauſamkeit nicht wieder von euch ſchicken koͤnnt. 

Lothar antwortete auf Bertholds treuherziges 
Ungeſtuͤm mit einem freundlichen Schlag auf die 
Schulter; er willigte ein, den Weg in die Hütte 
vollends mit zu machen, und nach nochmahls uͤber⸗ 
dachten Reiſeplan ihn nach allgemeinen Gutachten 
/ su andern. 


. Erſtaunen, ihren. Wohlthaͤter fo ſchnell 
wieder zu ſehen, ward nur durch ihre Freude uͤber⸗ 
troffen; Fragen und Erklaͤrungen folgten ſchnell 
auf einander. Lothar machte kein Geheimniß aus 
feinem Abenteuer im Walde, und gab jetzt, da 
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er durch die gefandenen Schaͤtze geſchickt gemacht 
war, die italiaͤniſche Reiſe ſeinem Stande gemaͤß 
anzutreten, den Vorſchlägen, die ihm hieruͤber ges 
than wurden, beſſeres Mhoͤr als zuvor. 

Es ward beſchloſſen, hier noch einige Tage 
ſtill zu liegen. Berthold erhielt Geld, drey Dferse 
zu kaufen, einen Reitknecht zu miethen, und Klei⸗ 
der, Waffen und alle Nothwendigkeiten für einen 
reiſenden Herrn und ſeine beyden Diener anzu⸗ 
ſchaffen. i 
Berthold zeigte ſich fo verſtaͤndig als uner muͤ⸗ 
det in Ausrichtung feiner Geſchaͤfte, er nahm ei⸗ 
nen ſtarken jungen Burſchen aus dem Dorfe, den 
er auf einer guten Seite kannte, in die Dienſte 
feines Herrn, die Pferde waren ſtark und zu einer 
langen Reiſe geſchickt, die andern Dinge eben nicht 
fein und nach dem neueſten Geſchmacke, aber deſto 
dauerhafter; in Summa, einige vergeſſene Kleinig⸗ 
keiten mit eingerechnet, welche die verſtaͤndige Sa⸗ 
lome nachholte, befand man ſich am ſechſten Tage 
im Stande, abzureiſen. Man beurlaubte ſich herz⸗ 
lich von der weinenden Salome, nahm kauſend 
Segenswuͤnſche von ihr mit auf den Weg und leg⸗ 
te noch vor Abends eine groͤßere Strecke zuruͤck, 
als der von einer verborgenen Matt in die Irre 
geleitete Lothar, vorher in zwey Mahl ſo langer 
Zeit zuruͤcklegen konnte. 

Sie ſetzten über die Mulde, paffirten die Ge⸗ 
birge, welche Boͤhmen und Bayern krennen, und 
erreichten den Fuß der Alpen ohne weitere Aben⸗ 
teuer; die Geſellſchaft fo gewoͤhnlicher Menſchen 
als Berthold und Gottfried Burg, Lothars Diener 
waren, ſchien alle Sonderbarfeiten von feinem 
Pferde zu verſcheuchen. 

Sie hatten ſchon einen Theil dieſer ungehen⸗ 
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sen Felsmaſſen zurück gelegt, als fie an einen en- 
gen Weg kamen, der fih von Füß einer dieſer 
Berge bis an ſeine mittlere Hoͤhe hinauf wand; er 
ſtieg ganz unmerklich aufwaͤrts, und erregte durch 
ſeine Annehmlichkeiten in Lotharen der ohne dem 
des Reitens muͤde war, den Entſchluß, ihn zu Fuße 
zu verſuchen, er ſtieg ab, und befahl ſeinen Leu⸗ 
ten, mit den Pferden langſam zu folgen. 

Der Pfad war eben, und mit weichem Moos 
bewachſen, unermeßliche Gebirge erhoben ſich nah 
und fern zu beyden Seiten, hier mit mannigfalti⸗ 
gem Grin und bunten Bergblumen bekleidet, dort 
mit grauen gen Himmel drohenden Klippen, ab⸗ 
geaͤndert, von welchen ſich der ſchmelzende Schnee 
in tauſend kleinen Baͤchen herab goß 

Der enge Felsweg oͤffnete ſich enblich in eine 
weite zirkelfoͤrmige Flaͤche, wo einer der Eingebor⸗ 
nen dieſer aͤtheriſchen Regionen die bequeme Lage 
genuͤtzt, und in den Fels eine weite Hoͤhle ausge⸗ 
woͤlbt hatte, die jetzt zu menſchlicher Bewohnung 
voͤllig geſchickt gemacht worden war, und gebraucht 
wurde, Reiſenden, welche dieſes Weges kamen, 
die hier wirklich uͤberraſchende Wohlthat einer be⸗ 
quemen Herberge zu gewaͤhren. ö 

Lothars Erſtaunen war nicht klein, da ſich 
ſein Weg ſchnell in dieſer Gegend endigte, die 
Scene hier ſo auf ein Mahl veraͤndert zu ſehen, und 
aus der tiefſten Einſamkeit plotzlich in Menſchenge⸗ 
ſellſchaft gebracht zu werden, denn ein vornehmer 
italiaͤniſcher Herr war auf ſeiner Reiſe nach Deutſch⸗ 
land mit ſeinem zahlreichen Gefolge eben hier ab⸗ 
getreten, einige Erfriſchungen einzunehmen. 

Der neu angekommene Paſſagier ward vos 
dem Eigner dieſes außerordentlichen Hotels ſehr 
freundlich eingeladen, herein zu kommen, auch 
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ſchien der italiaͤniſche Herr nichts wider die Ver⸗ 
mehrung der Geſellſchaft zu haben. 

Lothar ward dem vornehmen Fremden vorge⸗ 
Et, er fand in ihm einen Mann von edeln Anfee 
ben, der die Zeit des mittlern Alters noch nicht. 
uͤberſchritten hatte, und in feiner Gemahlinn eine 
Dame, welche ihm an Jahren gleich zu ſeyn ſchien, 
und die an Schoͤnheit nur durch eine blühende Toch⸗ 
ter von achtzehen Jahren verdunkelt wurde, welche 
als ihr verjuͤngtes Ebenbild an ihrer Seite ſtand. 

Als die erſten deremonioͤſen Hoͤflichkeiten vor⸗ 
uͤber waren, nahm man einen zutraulichern Ton an, 
und verſichert ſich von beyden Seiten mit vieler Auf⸗ 
richtigkeit, daß man ſich eines ſolchen unvermutheten 
Zuſammentreffens freue; denn ward in Lothars See⸗ 
le ein vortheilhaftes Vorurtheil fuͤr die Fremden 
durch ihren Anblick erregt, fo brachte hingegen ſei⸗ 
ne anmuthsvolle Geſtalt, feine beſeelten ausdrucks⸗ 
vollen Zuͤge, und ſein einnehmendes Betragen ge— 
wiß in ihnen keine unguͤnſtigere Senſation hervor. 
Man lud ihm ein, Theil an der Collation zu neh⸗ 
men, und das Wohlwollen des Italtaͤners erſtreck⸗ 
te ſich auch auf die Diener feines Gaſtes; feine 
Leute erhielten Befehl, auch ſie zu bewirthen. 
Wie bey geſtifteten Bekanntſchaften dieſer Art 
zu geſchehen pflegt, benachrichtigte man ſich gegen⸗ 
ſeitig von dem Woher und Wohin. 

Man fagte Lotharen, wie man auf dem Wege 
nach Boͤhmen ſey, und ſich mit ſeiner Gefaͤrthſchaft 
auf Biefe Reife ſchmeichele. — Er hingegen beklag⸗ 
te, daß ihn das Schickſal dieſes Gluͤcks beraube, 
weil er eben aus Boͤhmen komme, und von wich⸗ 
tigen Esſchaͤften nach Italien gerufen werde. 
| Nach Italien, wiederholte die Dame, und ir 
welchen Theil dieſes Landes? 
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Mach Florenz, gnaͤdige Frau. 

Nach Florenz! Sonde ar! eben daher kom⸗ 
men wir. Es ſcheint, wir wollen unſern Aufenthalt 
gegen einander vertauſchen. — Aber darf man fra⸗ 
gen, wer unſere neuen Bekannten dorthin zieht? 

Ich bin geſonnen, einen Herrn dort 1 8 0 
chen, von welchem ich nichts kenne als ai Nahmen, 
Markis von Montano. 

Die itallaͤniſche Familie ſah ſich unter einan⸗ 
der laͤchelnd an. Junger Herr, begann die Dame 
von neuem, mich dünkt, ihr kennt uns, und wollt 
mit uns ſcherzen. i 

Lothar deprecirte eine ſolche Verwegenheit, 
und verſichert, daß er gar nicht verſtehe, was man 
hiemit fagen wollte. 

Nun wahrhaftig, rief der vornehme Fremde, 
ſo haben wir hier den ſeltſamſten Zufall, der ſich 
nur denken läßt. Der Markis von Montano bin ich, 
ich kenne niemand, der außer mir dieſen Titel fuͤhrt, 
und habt ihr Geſchaͤfte mit einem Mann dieſes Na⸗ 
mens, fo hat mich das Schickſal euch hier auf die 
abenteuerlichſte Art entgegen geführt, 

Abenteuerlich genug! muͤſſen wir hier dem 
Herrn Markis von Montano nachſprechen, fo aben⸗ 
teuerlich, daß wir uns kaum getrauen würden, eine 
Begegnung, die ſich ſo ſelten in der wirklichen 
Welt ereignet, unſerm engliſchen Original nachzu⸗ 
ſchreiben, wenn uns wicht eben eine vertraute Per⸗ 
fon erinnerte, daß bey Geſchichten, in welche Gei⸗ 
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Nach dem Lothar ſich von ſeinem Erſtaunen, 
welch. 5 wobl dem unfrigen gleich ſeyn mochte, ein 
wenig erhohlt, nach dem er zwanzig Mahl gefragt, 
ob er wirklich Montano vor ſich ſehe, und zwanzig 
Mahl Ja zur Antwort erhalten halte, ſo nahm die 


Dame mit der aufgeweckten Art, die ihr eigen war, 
das Wort von neuem. 

O, ſagte ſte, indem ſie Lothars Hand ergriff, 
und ihm mit forſchenden Blick ins Geſicht ſah, 
wenn der Nahme Montano euch fo viel Erſtaunen 
und Freude macht, wenn ihr wirklich uns in Ita⸗ 
lien gefücht habt, fo laßt mich ein Mahl euer Ge⸗ 
ſchaͤft bey uns muthmaßen; dieſe Hand hier hat 
fhon viel davon verrathen, fie trägt einen Ring, 
den nur der Sohn des Grafen von Roſenberg tragen 
kann; dieſer Sohn ſepd ihr, euer theurer Vater 
ſendet euch, einmahl Nachfrage nach feinen Ver⸗ 
wandten zu thun, welche das Schickſal ſo lange 
von ihm entfernt hielt. Kommt, kommt mein Öe- 
mahl! Seht, ob dieß nicht die volle Geſtalt, die 
volle Geſichtsbildung meines lieben, lieben Bru⸗ 
ders, hoͤrt, ob dieſes nicht der volle Accent ſeiner 
Stimme if! — o mein Neffe! mein theurer, theu⸗ 
rer Franzisko! du mußt es ſeyn! Lagſt du nicht zu⸗ 
erſt in dieſen Armen, als du die Augen für das 
Tageslicht oͤffneteſt? ſagte ich nicht deiner Mutter 
ſcherzend zuerſt wie die Natur, auf den Fall, daß du 
verloren gehen ſollteſt, dich mit einem kenntlichen 
Mahl, mit einem fein gad en rörhlichten Kreuz 
auf der Bruſt gezeichnet habe? — Sage mir, lie⸗ 
ber Juͤngling irre ich A oder traͤgſt du dieſes Denk⸗ 
zeichen auf der Bruſt? 

O ja! ja! ſchrie unſer Held faſt außer Alhem 
vor Erſtaunen. Sehet, überzeugt euch ſelbſt! ſehet 
auf dieſem klopfenden Herz das theure Mahl, das 
mir die Natur wahrhaftig nicht umſonſt gab. — 
Wenn ich verloren ging, ſagtet ihr, ſollte es mir 
nutzen? — O ja! ich ging verloren! ich habe vers 
ioren! habe alles verloren, und finde nun in euch 
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die einzigen wieder, an welche mich die Natur auf 
dieſer Welt gebunden hat. 

Du biſt, du biſt es! ſchrie die entzuͤckte Dame, 

in dem ſie das Mahl erkannte, und ihn an ihren 
Buſen drückte. Du biſt mein Franzisko! Nach die⸗ 
ſem theuren Manne, meinem Gemahl, deinem 
Dheim, nannte ich dich fo, als ich dich über die 
Taufe hielt. Er war damahls noch nicht durch hei 
lige Bande an mich gebunden, aber ſchon, fo wie 
heut an dieſem Tage noch, der Erwaͤhlte meines 
Herzens. Verzeihet, mein Gemahl, das Feuer, 
mit welchem ich diefen ſchoͤnen Jüngling in meine 
Arme ſchließe, er iſt mein Neffe, iſt auch der eurige, 
ich weiß, ihr werdet ihm die Gunſt eines Oheims 
ſchenken! 
\ Der Empfang, den Lothar (fo wollen wir um 
Verwirrung zu meiden, ihn immer noch nennen,) 
der Empfang, ſagen wir, den er bey dem Markis 
von Montano fand, war vielleicht minder enthu⸗ 
ſiatiſch als bey der Dame, doch gewiß nicht min⸗ 
der herzlich. Damahls fühlte Lothar zuerſt die ſuͤßen 
Freuden der Verwandtſchaft, die ihm bisher ſo 
ganz fremd geweſen waren. 

Der junge Menſch wurde hlernaͤchſt feiner Kouſi⸗ 
ne, der ſchoͤnen Laura, vorgeſtellt, die ihn mit 
ſittſamer Erroͤthung bewillkommte, und ihm auf 
Befehl ihrer Aeltern einen Kuß auf ihre ſchoͤne Wan⸗ 
ge erlaubte. 

Aber ni, rief die Markiſs, als man anfing 
ein wenig gelaſſener zu werden, nun kommt au 
mein lieber Neffe ſetzt euch an meine Seite, und 
ſagf mir umſtändlich, was macht mein Bruder, 
meine Schweſter, und ihre liebenswuͤrdigen Kin⸗ 
der? Eure Geſchwiſter find alle älter als ihr, ich 
ſollte meinen, fie mußten ſchon glaͤnzende Rollen 


in der Welt ſpielen; eure Schweſter verſprach ſehr 
ſchoͤn zu werden, ohne Zweifel iſt fie verheirathet, 
und eure Bruder auch, dies war ohne Zweifel die 
Urſache, warum man keinen von ihnen nach Italien 
ſchickte, oder auch die Ueberzeugung, daß mir der 
juͤngſte, den ich von Anbeginn zu meinem Liebling er⸗ 
kor, der willkommenſte ſeyn wuͤrde. Ach Gott! Gott! 
was mag in dieſer langen Reihe von Jahren ſo wohl 
in eurem Haufe als in dem unfrigen vorgegangen 
ſeyn! was werde ich zu hoͤren, was werden wir uns 
alles zu erzaͤhlen haben? 

Die Fragen der beredeten Tante beklemmten 
das Herz des jungen Menſchen. Er litt zu viel bey 
derſelben, als daß er antworten konnte. Vergebens 
öffnete er den Mund, zu ſprechen; ein Seufzer, 
ein unartikulirter Laut, war alles, was er vor⸗ 
brachte. Die Dame Montano merkte feine Beſtuͤr⸗ 
zung, jedermann ahndete Ungluͤck, die Markiſe 
ward todtenblaß, doch hatte ſte in der Geſellſchaft 
allein Muth, ihren Gedanken Worte zu geben. 

O mein Soha! ſchrie ſie, was mag die Be⸗ 
wegung, in der ich euch ſehe, bedeuten? was weif⸗ 
fegt uns dieſes ſchreckliche Stillſchweigen? O re⸗ 
det! um Gottes willen redet, wenn ihr nicht wollt, 
daß mich die grauſamſten Ahndungen tödten. 

Und wenn ich ſpreche, ſchrie Lothar mit ge⸗ 
rungenen Händen, ſo wird euch der Kummer 
koͤdten! 

Rede! verſchweige mir nichts! ich errathe al⸗ 
les. Das Schickſal hat mir meinen theuern Bru⸗ 
der entriſſen! 

Ja, meine Tante! und o Gott, auf welche Art! 

Und meine Schweſter? 

Auch ſie iſt dahin! 

Und ihre Kinder? 
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Alles, alles iſt von der Erde vertilgt, was 
den Nahmen Noſenberg fuͤhrte, außer der Ungluͤck⸗ 
liche, der jetzt zu euern Fuͤßen liegt, und es be⸗ 
weint, daß er allein übrig bleiben mußte. 

Lothar hatte ſich wirklich zu den Fuͤßen ſeiner 
Tante geworfen, und ſtroͤmte in einer Todes angſt 
von Kummer alles aus, was er, waͤr er bey ſich 
ſelsſt geweſen, der beſtuͤrzten Dame wohl mit mehr 
S und kluger Borfiht hätte vortragen ſollen. 

O, ſchrie er, Schweſter derjenigen, die mir 
auf der Welt die naͤchſten waren, was werdet ihr 
fühlen, wenn ihr vernehmt, daß mein Vater, 
meine Mutter und all meine unglücklichen Geſchwi⸗ 
ſter durch die Hand grauſamer Meuchelmoͤrder fice 
leu, daß ihre Seelen, welche ohne die Wohlthat 
des heiligen Oehls aus den Koͤrpern getrieben wur⸗ 
den, noch um die unbegrabenen Gebeine ſchwe⸗ 
ben, und den Ort beunruhigen, wo ihr unſchul⸗ 
diges Blut vergoſſen wurde. — Es ſchreyt laut 
um Nahe, dieſes heilige Blut! Nache üben zu 
lernen, kam ich nach Italien, und fragte nach 
Montano; feinen Nahmen nannte mir der Geiſt 
meines Vaters in einer der ſchrecklichen Naͤchte, 
welche ich in ſeiner veroͤdeten Burg zubrachte. Der 
Nahme Montano war vielleicht einer ſeiner letzten 
Gedanken, da er unter der Hand der Wuͤrger 
ſtel, weil er denelben auch noch in der Ewigkeit 
nicht vergeſſen hatte, fordern ihn ſeinem Sohne 
zum Leitſtern in der ſchrecklichſten Dunkelheit gab. 

Es war gut für die Markiſe zur Erhaltung 
ihrer Beſonnenheit, daß die Dinge, welche fie 
vertahm, zu graͤullch waren, um augenblicklichen 
Glanze zu finden, Sie glaubte ihr unglücklicher 
Neffe ſchwaͤrme, fie vernahm feine Erzählung wie 
eine halb taube Perſon die un vollkommene Skitze 
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eines Maͤhrleins vernimmt, fie benuhete ich, 
den Glauben, alles dieſes könne wahr ſeyn, in 
einer Entfernung von ihrem Herzen zu halten, denn 
fie füplte, es würde brechen, wenn fie ibm den 
Zugang in dasſelbe verj.ittete. Der Markis beob— 
achtete, fo wie fie, ein melancholiſches Still⸗ 
ſchweigen, indeſſen die weichherzige alles ſogleich 
glaubende Laura in Thraͤnen zerſtoß. 

Die Markiſe ſah ihren Neffen mit weit ge⸗ 
oͤffneten Augen an. Entweder, ſchrie fie endlich, 
entweder bin ich im Traume, oder du biſt raſend. 
N O meine Tante, wollte Gott, ich konnte | 
meine Worte zuruͤcknehmen! 

Alles, alles ermordet? Das iſt zu entſeßlich, 
um Glauben zu finden! 

Alles! Alles! f 

Gott! alles! — Mein Gemabl! meine Lau⸗ 
ra! ihr habt es gehoͤrt, er ſagt Alles! Iſts ge⸗ 
wiß, daß ihr Beyde noch lebt? daß nicht auch 
ihr unter dieſem ſchrecklichen Alles begriffen ſeyd. 

Meine Mutter, ſchluchzte Laura, einige nie⸗ 
derſchlagende Tropfen! 

Fuͤr mich keine Tropfen, Kind! 

Meine Gemahlinn beruhigt euch! 

O Montano! Roſeuberg war nur euer 
Schwager, nicht euer leiblicher Bruder, darum 
fonat ihr von Beruhigung ſprechen. Himmel, al⸗ 
les ermordet! — Aber fage mir, junger Meuſch, 
der du mir dieſes fo kuͤhnlich erzählen darfſt, wo 
wareſt du in jenen graͤulichen Minuten? War dein 
Arm zu ſchwach, den Streich abzuwenden? — 
Rettete dich vielleicht ſchimpfliche Flucht? 

Ach Madam! ich war damahls noch ein un⸗ 
mündiges Kind, kein Jahr alt. Die Vorſicht ret⸗ 
tete mich auf eine Art, die ich ſelbſt nicht genau 
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weiß, aus dem allgemeinen Schiffbruche. Ich 
ward von denen erzogen, die mich nicht kannten, 
und ich, ich ſelbſt kannte mich nicht, bis vor we⸗ 
nigen Wochen mich die außerordentlichen Bufälle 
mit einem Theil dieſer Geheimniſſe bekannt machten. 
Ein Kind! — fo lange iſt es (den? — O 
dieß iſt Hoͤllengual! So lang das liebſte verloren 
haben und es heute erſt vermiſſen! — Grauſame, 
unnatkuͤrliche Schweſter! deine verwickelten Schick⸗ 
fale, deine weiten Reiſen entſchuldigen dich nicht! 
— Ja zwanzig Jahren keine Nachfrage nach dei⸗ 
nem angluͤcklichen Bruder? Indeſſen er der grau⸗ 
famſten Boßheit zum Rauhe wurde, gingſt du 
froh und wohlgemuth in dem Wahne einher; er 
lebe noch in allem Glanze des Gluͤcks, in wel⸗ 
chen du ihm das letzte Mahl geſehen hatteſt? — 
O mein Bruder! der Gedanke an dich, die Hoff⸗ 
nung, dich einſt wieder zu ſehen, war mir ein 
heimlicher Schatz von Gluͤckſeligkeit, den ich mir 
ſorgfaͤltig aufbewahrte, zum Troſt, wenn andere 
Hoffnungen mir fehl ſchlugen. In allen Leiden und 
Kraͤnkungen, wenn fie mein Herz auch noch fo 
nahe trafen, war mir es lindernder Bal ſam, daß 
ich doch noch eine Freude im Vorrath batte, eine 
koͤſtliche noch ungeſchmeckte Freude, die ich nach 
Gefallen zum Genuß hervorſuchen konnte, wie ich 
wollte. Ach, ich habe mit derſelben gegeist, bis 
fie mir auf ewig entriſſen wurde; nun bin ich 
ganz arm, keine Hoffnung laͤchelt mir in der Zur 
kunft, die Gegenwart hat all ihre Reise el 
und aus der Vergangenheit kehrt das Auden den 
aller Leiden zurück, die ich langſt über BERN zu 
haben glanbte. 
Ihr ſeyd ganz arm an Freude, meine Ge⸗ 
mahlinn ? fiel hier der Markis ein, a es 


endlich für Zeit hielt, den Strom ihrer Nede zu 
unterbrechen. Beſinnt euch doch! ihr habt einen 
Gemahl, habt eure Laura; liebt ihr dieſe noch, 
ſo werdet ihr euch faſſen, und fie nicht durch eu⸗ 
ren Schmerz toͤdteu. Es iſt wahr, euer Bruder 
iſt auf eine ſchreckliche Art von uns geriffen wor: 
den, aber hier iſt fein lebendiges Ebenbild in feis 
nem Sohne, ein junger Menſch, welcher vielleicht 
euren Rath und eure Huͤlfe braucht; und dem ihr 
ſchlechte Liebe beweiſen werdet, wenn ihr euch 
durch Uebermaß des Kummers toͤdtet. Stellet euch 
vor, der Schatten unſers theuern Roſenbergs for- 
dert uns auf, ihm ſeinen Verluſt, ſo viel wir 
koͤnnen, zu erfegen; wird dieſes auf dem Wege 
moͤglich ſeyn, den ihr einſchlaget? 

Das ernſte und nachdrucksvolle Zureden des 
Markis vermochte ſo viel uͤber ſeine Gemahlinn, 
als ſich bey einer Perſon von ſo feuer vollem Cha⸗ 
rakter denken laͤßt; doch ſchon vermoͤge ihrer Hef⸗ 
tigkeit mußten die erſten Anfaͤlle ihres Kummers 
ſchnell verrauſchen, und fanftern Empfindungen 
Platz machen. Sie konnte jetzt weinen, fie warf 
ſich ihrem Gemahl, ihrer Laura, und dem Sohn 
ihres verlornen Bruders in die Arme, und er⸗ 
kannte das Unrecht, das fie ihnen that, indem fie 
ey ihrem Beſitze klagte, alles verloren zu haben. 
Sie verſprach beſſere Faſſung, und forderte ihren 
Neffen zu umſtaͤndlicher Erzählung, der Dinge auf, 
nach degen Wiſſenſchaft fie ſo begterig war. 

Der Markis und Laura widerſetzten ſich di 
ſer Forderung; ; ſte ſcheuten jedes Wort, welches 
den Schmerz der ungluͤcklichen Dame von neuem 
aufregen konnte, aber Lothar überzeugte fie, daß 
fie von dem, was man von ihm verlangte, nichts 
zu fuͤrchten haͤtten, und daß er eher glaube, feine 
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Geſchichte werde ein Mittel werden, ihre Gedau⸗ 


ken einen ganz andern Weg zu leiten. 

Was ich euch zu erzaͤhlen habe, liebe Tante, 
ſagte er, indem er ſich an ihre Seite ſetzte, und 
ihre Hand voll Ehrfurcht küßte; das wird ſehr 
wenig Bezug auf die theuern Freunde haben, von 
deren Schickſal ihr unterrichtet zu fern wuͤnſchtet. 
Mit dieſen beſondern Umſtaͤnden ihrer traurigen 
Geſchichte bin ich fo unbekannt, als ihr ſelbdſt, 
wie ihr ja ſchon daraus ſchließen koͤnnt, daß ich 
hierüber um Belehrung an euch gewieſen ward. 
Bis auf dieſe wenigen letzt vergangenen Wochen 
war mir meine eigene Herkunft ſo fremd, daß 
ich nicht einmahl den Nahmen des Hauſes wuß⸗ 
te, aus welchem ich entfprungen war. Wollt ihr 
alſo, daß ich erzaͤhle, ſo werdet ihr nichts ver⸗ 
nehmen als meine eigene Geſchichte. 

Und liegt mir nicht vor allem andern daran, 
dich zu kennen? erwiederte die Markiſe, deinen 
Nahmen, die Verwandtſchaft meines Herzens mit 
dir kenne ich, das iſt aber auch alles. — Erzaͤh⸗ 
jet mein Sohn, erzähle! Vielleicht, daß deine 
Worte Balſam für meine Wunden enthalten. 


— 


— 1 1 1 — 


rel 


Zweytes Buch. 


s iſt noch nicht ganz zwey und zwanzig Jahe, 
begann Lothar ſeine u ene daß Graf Boris⸗ 
law einſt beym Aufgange der Sonne an den Ufer 
der Elbe, die einen Theil ſeiner Beſitzungen durch⸗ 
ſtroͤmt, ſpaziren ging. Der Fluß war ausgetreten. 
Ein heftiger Regen hatte ihn des vorigen Tages 
aus feinen Ufern gedräng‘, und das friſch gemach⸗ 
te Hen von den Wieſen hinweg gewaſchen. Der 
Graf ſtand und ſahe die Spuren der Helke s 
an, und dachte auf Vergütung des Schadens. Da 
ward er unter einer Menge von nah und fern da⸗ 
hin treibenden Haufen des friſch gemaͤheten Graſes 
einen gewahr, der auf feinen Rüden etwas trug, 
das ein kleines Bündel leinenes Zeug zu ſeyn 
ſchien. Die Neugier tried den Grafen, dem Strom 
einige Schritte nachzugehen, und als er dem Punk⸗ 
te, worauf ſich feine Augen haͤfteten, fo nahe ge⸗ 
kommen war, daß er ihn mit feinen Stabe eis 
reichen konnte, fo ſtreckte er denſelben aus, um 
das ſeltſame Ding näher zu ziehen; mit Hülfe ſei⸗ 
nes Dieners brachte er es endlich ans Ufer, und 
fand zu feinem größten Erſtaunen — es ſey ein 
kleines feſt eingewindeltes Kind, das noch wenige 
Monathe geſehen haben konnte. 

Der Graf ward nicht ſo bald gewahr, welch 
ein Gegenſtand zu feinen Füßen lag, als er ſich 
buͤckte, das arme kleine Geſchoͤpf mit eigener Hand 
aufzunehmen; ſeine Windeln waren fein, und 
zeigten, daß es keinen gemeinen Leuten angehoͤren 
konnte, auch glaubte der großmütbige Mann in 
den Zügen der kleinen huͤlfloſen Kreatur etwas 
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Einnehmendes, und in feinem fänften Meinen 
eine rührende Bitte um Schutz zu finden. Sein gu: 
zes wohlwollendes Herz begann lauter zu ſchlaͤgen; 
er war ſeit einigen Jahren Witwer, und hatte vor 
kurzem feinen einzigen Sohn, einen Juͤngling von 
den groͤßten Hoffnungen, verloren. 

DO Gott, rief er, wie danke ich dir! dieſes 
Kind ſendeſt du mir zum Troſt für das, was ich 
verloren habe. Willkommen kleiner Fremdling, 
ſey kuͤnftig mein Sohn! Joſeph, deine Frau muß 
meinen Pathen nun entwoͤhnen, und die Amme 
dieſes Kindes werden. O was dieß für ein kleiner 
Engel iſt! ſiehe! wie er laͤchelt, ſiehe, wie er mei⸗ 
ne Liebkoſungen zu erwiedern ſucht! 

Um mich kurz zu faſſen, meine Tante, dieſes 
Kind war ich. Der mitleidige Graf nahm mich mit 
ſich auf ſein Schloß, ſorgte fuͤr mich mit der groͤß⸗ 
ten Zärtlichkeit, und ließ mich wie einen jungen 
Menſchen vom Stande erziehen. 

Dank, Fleiß in meinen Studium, und Liebe 
zu meinem Wohlthaͤter, war alles, womit ich ſei⸗ 
ne grenzenloſe Guͤte erwiedern konnte. Der gute 
Graf war zufrieden mit meinen Fortſchtitten in al⸗ 
lem, was man mich lehrte, und meine Dankerwei⸗ 
fungen, die Aeußerungen meiner Zärtlichkeit für ihn, 
machten ihni Freude, da ſie ſo feurig als aufrichtig 
waren. Heißere Liebe hat nie zwiſchen Vater und 
Sohn ſtatt gefunden als zwiſchen ihm und mir, 

Aber die Gunſt meines Pflegevaters erweckte 
mir Feinde. Er hatte einen Bruder, der ſich als 
den ungezweifelten Erben aller ſeiner Güter an⸗ 
ſahe, und mich mit ſcheelen Augen betrachtete, 
weil er glaubte, ich ſtebe feinen Hoffnungen im 
Wege. Er hielt es fuͤr gut, den Grafen Vor wuͤr⸗ 
ſe wegen des Unrechts zu machen; daß derſelbe 

feiner 


feiner Familie durch meine Adoption zufuͤge, die 
Art, mit welcher mein Neider dieſe Vorſtellungen 
an den Grafen gelangen ließ, erbitterten ihn ſo, 
daß er nun erſt in Anſehung ſeines Bruders und 
meiner, Entſchluͤſſe faßte, welche vorher ihm wohl 
noch nicht in den Sinn gekommen waren; der 
lebhafteſte Unwille gegen ihn nahm Platz in ſeiner 
Seele, und es ward feſt beſchloſſen, feinen Ein⸗ 
wendungen auf keine Art Gehör zu geben, da ſein 
Bruder ohnehin lange vorher, ehe ich auf den 
Schauplatz trat, ſchon alles gethan hatte, das 
Band der bruͤderlichen Liebe zu zerreiſſen, und 
meinen Wohlthaͤter durch tauſend Unwuͤrdigkeiten 
wider ſich aufzubringen. 

Von Kindheit an waren dieſe Bruͤder nie ei⸗ 
nig geweſen, nie fand ſich mehr Verſchiedeuheit 
zwiſchen zwey Charaktern, als zwiſchen den ih⸗ 
rigen. Die Gemuͤthsart des Grafen war lauter 
Sanftmuth und Milde, — Wallenſteins Sinn, 
Sturm und Flamme; Feuer und Waſſer konnten 
ſich ehe vereinigen als dieſe widerſprechenden Tem⸗ 
peramente. 

Als jetzt das Miß vergnuͤgen dazu kam, welches 
aus meiner Aufnahme in die Familie erwuchs, 
und ſich ſchon in meinen fruͤheſten Jahren zeigte, 
ſo nahm der Zwiſt ſo überhand und die Brüder 
wurden ſich fo ganz fremd, daß fie ſich nie fahen, 
und ich alſo niemand von der Samihe meines 
Pflegvaters kennen lernte. 

Ich wuchs heran, und erfuhr dieſe Dinge. 
Ich nannte mich die Urſach dieſer unbruͤderlichen 
Trennung, ich ward unruhig, und bemühte mich, 
aber immer vergeblich, den Grafen zur Ausföh- 
nung zu bewegen. 

Mein Verlangen das Unheil wieder gut zu ma⸗ 

Ro ſenb. | 
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chen, von welchen ich nich für die Urſach hielt, 
ward heftiger, als ich nach Prag auf die Univer⸗ 
ſttät kam, wohin Ferdinand, Wallenſteins Sohn, 
gleichfalls zu Vollendung ſeiner Studien geſchickt 
worden war. Wir ſahen uns, und lernten uns 
kennen. | | 

Geitz und Habſucht iſt wohl ſelten das Laſter 
sw Jugend. Ich glaube, Ferdinand haßte mich 
nicht, weil ich der Nebenbuhler feiner Anſpruͤche 
war, im Gegentheil bezeigte er mir bey allen 


Gelegenheiten eine aufrichtige Zuneigung, und 


verſaͤumte nichts, mir die Gefaͤlligkeiten zu er zei⸗ 
gen, welche er, der ein aͤlteres Mitglied der ho⸗ 
hen Schule war, als ich, mir, dem Jüngern er⸗ 
weiſen konnte. 

Er machte mich mit ſeinem Buſenfre unde 
Theodor, dem Sohne des Barons von Steinfort, 
befaunt, der, ob er gleich feine Vernunft ein wenig 
zu oft von ſtuͤrmiſchen Leidenſchaften lenken ließ, 
doch nicht ermangelte, im Ganzen genommen, 
liebenswürdig zu ſeyn, ſo, daß wir drey durch 
gegenſeitige Neigung gebunden, bald unzertrenn⸗ 
lich wurden. 

Ich entdeckte bald, daß Theodor in Ferdinands 
Schweſter verltebt war; er machte fie bey allen 
Gelegenheiten zum Gegenſtande ſeiner Geſpraͤche, 
beſchrieb ſie als die reitzendſte Dame von der Welt, 
und zeigte gern ihr Bildniß vor, das er von ih⸗ 
rem B Be erhalten haben mochte, und das in 


der That alles, was er von ihren Reigen ruhmen 


modt:. nod weit übertraf. 

Ich verlangte nach nichts fo ſehr als Ferdi⸗ 
nanden bey seinem Oheim, meinem Pflegevater, 
dem Grafe Boriglam, einzuführen, ich hoffte, 
r würde den jungen Menſchen lieben, fo wie e ich 


hn liebte, und hieraus würde tauſenderleh Gu⸗ 
es zur Ausſöhnung der getrennten Brüder erwach⸗ 
fen. Ich arbeitete fo ernſtlich an der Ausfuͤhrung 
meines Plans, daß der gute und nachſichts volle 
Graf nicht länger widerſthhen konnte, fondern 
mir die Erlaubniß uͤberſchrieb, bey den bevorſte⸗ 
henden Ferien meinen Freund mit mir auf ſein 
Schloß zu bringen. Da ich fo viel erhalten hatte, 
fo wünſchte ich noch mehr und gewaan auch die⸗ 
ſes. Graf Borislaw war es zufrieden, auf meine 
Vorſorache nicht allein feinen N-ffen Ferdinand, 
ſondern auch deſſen Vater und die ganze Wallen⸗ 
ſteiniſche Familie zu ſehen. 

Nichts wurde von derſelben eifriger gewuͤnſcht, 
als eine ſolche Einladung, und ich entſchloß mich, 
in dem Hauſe meines Freundes ſelbſt der Ueber⸗ 
bringer guter Bothſchaft zu ſeyn. Fe inand war 
ſchon vor mir zu ſeinem Vater gereiſt, und ich 
ward, da ich jetzt mit der erwuͤnſchten Nachricht 
erſchien, von beyden mit Entzuͤcken empfangen. 
Sie fuͤhrten mich bey der jungen Dame ein, die 
ich ſchon aus ihrem Vildniſſe kannte, und — was 
ſoll ich ſagen — Juliane uͤbertraf alle meine Ers 
wartungen, ſo hoch dieſelben auch durch die Kunſt 
des Mahlers und durch Theodors enthuſtaſtiſche 
Lobſpruͤche geſpannt waren. Ihre Schoͤnheit war 
noch der kleinſte ihrer Vorzüge. Ihre himmliſche 
Gemuͤthsart, ihr außerordentlicher Verſtand, ihre 
Sauftmuth, ihr aufgeweckter Geiſt; o fie war die 
ſelbſtſtaͤndige Vollkommenheit, war alles, was nur 
eine Sterbliche ſeyn kann, die ſich den Engeln nde 
hert! — Sie war? — O Gott, das ich mich 
dieſes Ausdrucks bedienen muß! ö 

So bezaubernd ich auch Julianen fand, fo 
machte doch die tiefe Empfindung für die Ehre, 
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bie mir mein Wohlthaͤter von Kindheit an einge⸗ 
floͤßt hatte, und die Ueberzeugung, Fräulein Wa! 
lenſtein ſey ſchon an Baron Theodor gebunden, 
daß ich mein Herz vor gefaͤhrlichen Eindruͤcken 
verwahrte, und den Wunſch, fie ihm zabzugewin⸗ 
nen als ſtraͤflich unterdrückte. Ich fuͤhlte einige 

Zeitlang nichts für fie als zaͤrtliche Achtung, die 
wir gegen eine liebenswuͤrdige Verwandtinn hegen. 
Die Wallenſteine affektirten mich als einen Ver⸗ 
wandten anzuſehen, und fo hatte ich ja das Recht, 
ihre Tochter und Schweſter mit bruͤderlicher Nei⸗ 
gung zu verehren. 

Ich begleitete den Baron von Wallenſtein 
und ſeine liebenswürdigen Kinder nach dem Hauſe 
meines zweyten Vaters, des Grafen Borislaw; 
ich ſtellte ſie meinem Wohlthaͤter vor. Die Wider⸗ 
herſtellung der Familieneinigkeit, die Freude, 
welche uͤber dieſelbe aus aller Augen leuchtete, 
und das Bewußtſeyn, dieß ſey mein Werk, gab 
meiner Seele ein Feſt von der ausgeſuchteſten er 
habenſten Gattung; von dieſem Augenblicke an 
ſprach ich mich von dem Unheil los, das ich durch 
meinen unwillkürlichen Eintritt in dieſe Familie 
angerichtet zu haben glaubte. 

Die gegenſeitigen Familienbeſuche der beyden 
Haͤuſer waren nach dieſer erſten Zuſammenkunft | 
nichts ſeltnes. Auch war ich oft allein bey Wal: 
lenſtein, wo ich nicht ſelten den jungen ee 
von Steinfort antraf. 

Seine Leidenſchaft fuͤr Jullanen wal von der 
ungeſtuͤmſten Art, und die unvorſichtigen zuwei⸗ 
len ziemlich rauhen Aeußerungen desſelben ſchienen 
dem Fraͤulein mehr Verdruß als Vergnügen zu 
machen. Die Kälte ihres Betragens gegen ihn blieb 
von mir nicht unbemerkt, aber ich ſchrieb ſie der 
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natütlichen Zurückhaltung ihres Geſchlechts zu. 
Daß ſeine Bewerbungen von Julianens Vater 
und Bruder ſehr beguͤnſtigt wurden, war mir 
nicht verborgen, auch konnte dieß nicht anders 
ſeyn. Theodor war Ferdinands Freund, war der 
einzige Sohn eines Mannes von unermeßlichem 
Vermoͤgen; aber eben dieſer letzte Umſtand, der 
den Wallenſtein fo lockend war, brachte Hinde⸗ 
rung in die Sache. Der Baron von Steinfort, 
Theodors Vater, ein Manm von einer feilen eigen⸗ 
nuͤtzigen Seele, miß billigte die Wahl feines Soh⸗ 
nes, weil Wallenſtein ſeiner Tochter keine Schaͤtze 
mitgeben konnte, und da Theodor gaͤnzlich von der 
Gnade feines Vaters lebte, fo ſtockte hier die In⸗ 
trigue; Dinge, art welchen ich als Einer aus der 
Familie nicht unbekannt ſeyn konnte. 

Im genauern Umgang mit Jultanen fand ich 
endlich, daß das Gluck der Ehre ein zu ſchwacher 
Schutz war, mein Herz vor Liebe zu verwahren, 
und das Gluͤck fie täglich zu ſehen, fie zu ſpre⸗ 
chen, auch wohl Beweiſe einer unſchuldigen Wohl⸗ 
gewogenheit von ihr zu erhalten, meine Ruhe 
gänzlich zerſtoͤrte. Mein ſich forft immer gleicher 
Frohſinn ſchwand dahin, meine Lebhaftigkeit ent⸗ 
fee, ich ward unſtäͤt, unruhig ſchwermuͤthig. 

Es konnte mir nicht entgehen, das Juliane 
nicht viel glücklicher war als ich ſelbſt. Ach, fagte 
ich, fie merkt, was ich durch eine ungluͤckliche 
Leidenſchaft dulde, ſie kennt dieſe Schmerzen 
aus ihrem rignen Beyſpiel; auch fie leidet: der 
geitzige Baron haͤlt ſeine Einwilligung zu ihrer 
Verbindung mit Theodor zurück, und fie fürchtet 
mit Recht die Vernichtung ihrer Wuͤnſche. — Man⸗ 
gel an Vermoͤgen iſts alſo, was ihr Glück hindert? 
— Himmel! welch ein Gedanke! wie gern wollte 


ich meine Ausſichten, zu welchen mich Graf Wo⸗ 
rislaws Güte berechtigt, aufopfern, um nur ſte 
ruhig zu machen! Welch Entzuͤcken fuͤr mich, die 
duͤſtre Melancholie von ihrem ſchoͤnen Geſicht zu 
verſcheuchen, und ihre Augen wieder laͤcheln zu ſe⸗ 
hen. Auch auf mich wuͤrden ſie laͤcheln dieſe heiben 
Augen, auf mich, das gluͤckliche, drey Mahl gluͤckliche 


Werkzeug ihrer Beruhigung! Naͤchſt dem Gluck, 


fie ſelbſt mein zu ſehen, wüßte ich kein groͤßeres, 
als das, ſie erfreut zu haben. 
Voll von dieſem Projekt eilte ich zum Grafen, 


welcher eben damahls nebſt mir auf einem Beſuche 


bey Wallenſtein war. Ich umfaßte ſeine Kniee, 
ich unterhielt ihn mit der ganzen Folge meiner 
Gedanken, meine Liebe ousgerommen, und bath 
ihn für Julianen das zu thun, was er, wie er mie 

oft geſagt hatte, für mich zu thun geſonnen war, 
weil ich kein anderes Mittel erſinnen koͤnnte, ſte 
durch den Beſttz des jungen Barons von Stein⸗ 
fort gluͤcklich zu machen. 


Graf Borislaw hatte piel Kenntniß des menſch⸗ 


lichen Herzens, und dieſes von ihm bee 
ihm immer offene Herz durchſchaute er vollends 
ganz und gar. Die Leidenſchaft für Julianen, die 
ich fo gut verſteckt zu haben glaubte, hatte er langft 


entdeckt, und was Julianens Tiefſinn anbelangt, 


fo hatte er auch ſchon eine Urſache davon ausfün⸗ 
dig gemacht, die aber von der meinigen ganz ver⸗ 
ſchieden war. 


Er hob mich von der Erde auf, pries das Ed⸗ 


le meines Verfahrens, und fragte den laͤchelnd, ob 
ich denn ſicher waͤre, daß Julianen durch ihre Ver⸗ 
bindung mit Theodor ein ſo gar großer Gefalle 


geſchaͤhe. 


Ich zweifle nicht, daß ſie ihn liebt, und alſo . 
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Ich aber zweifle ſehr, mein Sohn! Ich wünſch⸗ 
te daher, daß du, che wir den geringſten Schritt 
in bier delikaten Sache thun, mit ihr darüber 
ſyrdche, und ihre vun Geſinnungen zu erfor⸗ 
ſchen ſuchteſt. 

O mein Vater! welch ein Auftrag! 

Er kann feine Schwierigkeiten haben, aber er 
iſt ſo nothwendig, das du dich ſeiner Ausrichtung 
nicht entbrechen darfſt. Sind deine Muthmaßun⸗ 
gen richtig, ſo kannſt du dir meinen 1 ver⸗ 
ſprechen; den biſt da nicht mein Sohn? muß 
ich nicht in jeder Betrachtung dich gluͤcklich zu 
machen ſuchen? — Aber ich darf auch nicht dul⸗ 
den, daß dich dein eigenes gutes Herz hinter⸗ 
geht, darf nicht dulden, daß du aus Großmuth 
elend wirſt. Gehe hin, Lothar, rede mit ihr, er⸗ 
forſche ihre Gefühle, und dern ſollſt du mir Anlei⸗ 
tung geben, was ich zu thun babe. 

Voll Dankbarkeit fiel ich von neuem ihm zu 
Füßen, und kuͤßte mit Entzuͤcken feine theure Hand; 
alsdann ſprang ich auf, und fiog aus den Zim⸗ 
mer um Julianen zu ſuchen; man ſagte mir, ſie ſey 
im Garten, und ich eilte, fie zu finden. 

Ich fand fie in dem entlegenſten Theile desſelben. 
Voll Niedergeſchlagenheit ging fie auf und ab, 
ohne mich zu erblicken. Als ich ihr endech ganz 
nahe war, ſahe fie auf, und meine Erſcheinung 
überzog ihre Wangen mit gluͤhender Roͤthe. Wie 
glücklich bin ich, meine ſchoͤne Couſine, rief ich, 
indem ich alle meine Faſſung zuſammen nahm, 
denn ich war ſelbſt nicht wenig beſtürzt, wie gluͤck⸗ 
lich bin ich, euch fo allein zu finden; ich habe Ge⸗ 
ſchaͤfte mit euch von ſehr intereſſanter Gattung, 
und welche ich euch nur in Geheim vortragen kann. 

Wie, Lothar, geheime Geſchaͤfte mit wir? 


Eben mit euch, meine Couſine, und ich u 6 
euch bitten, daß ihr euch auf dieſe Naſenbank fest, 
und mir aufmerkſam zuhoͤrt. 

Gut, mein Herr. 

Hier raͤuſperte ich mich, und wußte nicht, 9 0 
ich beginnen ſollte. Liebes Fräulein, ſagte ich ens 
lich, es iſt mir tief zu Herzen gegangen, daß ich 
ſeit einigen Wochen auf dieſem ſchoͤnen Geſicht 
das Laͤcheln vermißte, das alle Herzen erfreut, 
und dagegen — 

Was meint Lothar? a 

Ich meine, meine theure Couſine, daß irgend 
ein geheimer Kummer euch eure reitende Lebhof⸗ 
tigkeit geraubt, und euch zu jener Abgezogenheit, 
zu jenem ſtillen Tiefſinn gebracht hat, welcher euch 
ſo oft der Geſellſchaft eurer Freunde entreißt, und 
in einſame Gegenden treibt, wie die, in welcher 
wir uns jetzt befinden. Mich euren Freund zu nen⸗ 
nen, ward mir ja erlaubt, darf ich unter dieſem 
Nahmen — ich will ſagen — kurz, darf ich fra⸗ 
gen, was euch beunruhigt, und wie ich euch hel⸗ 
fen kann? 

Ihr ſeyd ſehr guͤtig, Lothar! 

Dieſe Antwort, meine Couſine, befriedigt mich 
nicht! Doch es gibt gewiſſe Dinge, die man nicht 
geſteht, die dem Herzen mit freundſchaftlicher Ge⸗ 
walt entriſſen werden müſſen; erlaubt, das ic 
die Urſach eures Kummers muͤthmaße! — Theo: 
dor, der glückliche Theodor, hat durch feine Ver 
dienſte, durch ſein unablaͤſſiges Beſtreben eine 
Platz in eurem Herzen ee 

Theodor? 

Und die Abneigung, welche fein geitziger Vate 
gegen die Vollendung feines Gluͤckes zeigt — — 

Nichts mehr, Lothar! kein Wort mehr! 
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Nur noch einige wenige! Keine andre Ein- 
wendungen kann der alte Baron wider die Ver⸗ 
bindung haben, als ſolche, die ſich auf niedrige 
Geldgier gruͤnden. — Coufine ich merke, euer 
Gluͤck ſteht hier auf dem Spiel — o ich bitte, höre 
mich aus! entfernt euch nicht! — Kurz, ich hade 
den Grafen vermocht, dieſe Hinderniſſe aus dem 
Wege zu raͤumen! Denn, o Juliane! fuhr ich 
fort, indem ich ihre Hand an mein klopfendes 
Herz drückte, was wollte ich nicht eurer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit aufopfern! Selbſt dieſe theure Hand, waͤr 
fie mein, wollte ich hinweggeben, wenn ich wuͤß⸗ 
te, das ihr nicht anders gluͤcklich werden koͤnntet, 
— zwar mein Herz wuͤrde brechen, aber — 

Ich konnte nicht weiter reden, und Juliane 
weinte ſo heftig, das ihr der Athem verging, 
fie verhuͤllte ihr ſchoͤnes Geſicht in das Schnupf⸗ 
tuch, aber ſie ſprach kein Wort. 

8 Juliane, ihr ſchweigt, ihr widerſprecht mir 

nicht, fuhr ich nach einer Weile fort, indem ich 
einen lauten Seufzer nicht zuruͤckhalten konnte, 
ich muß alſo slouben; das ich alles richtig ge⸗ 
troffen habe; und ich gehe ſogleich, den en 
zu e 

O nein! nein! um Gotteswillen, nein? 

Was ſoll ich den fonft thun? 

Mich verlaſſen! 

In dieſem Zuſtande nicht! O Juliane, eure 
Gluͤckſeligkeit wars, was ich ſuchte, und ich ſchei⸗ 
ne euren Kummer nur vermehrt zu haben! In 
der That, ich bin ſehr ungluͤcklich! Verzeihet, ver 
zeihet meinen Irrthum um der guten Abſicht wil⸗ 
len, und ſagt mir nur was ich thun ſoll, euch 
zu ein; 


Nur kein Wort mehr von Theod or! di ß wir: 
de mein Tod ſeyn! 

Sollte ich mich geirrt haben? Liebt ihr ihn 
denn nicht? 

Ich haſſe, ich verabſcheue ihn! 5 

Ich ſchwieg, und verlor mich in fügem Nach⸗ 
denken. — Mein Herz bebte vor innerlicher Freu⸗ 
de. — Ich — kurz, ich hatte Muth genug! da 
ich fie nun frey worte, ihr meine Gefuͤhle zu ger 
ſtehen, und o Gott, es kam, ehe wir ſchieden, da⸗ 
bin, daß auch fie mir ein aͤhnliches Geſtaͤnduiß 
that. 

Mein Entzuͤcken beraubte mich faſt des Ver⸗ 
ſtandes: ich riß mich am Ende von ihr los, um 
zum Grafen zu eilen, und ihm den ganzen Vor⸗ 
gang zu ſagen. Dieß war der Erfolg unſers Ge⸗ 
ſpraͤchs, den er erwartet hatte; er war fo froh, 
als ein Vater über das Gluck ſeines Sohns ſeyn 
kann. Er nahm die Verhandlung der ganzen Sa⸗ 
che uͤber ſich. — Er warb um Julianen für mich 
bey feinem Bruder, er machte ihm ſehr vortheil⸗ 
10 Vorſchlaͤge, und da dieſer keine andere Ur⸗ 
ſache hatte, den Baron Theodor in feinen Bewer⸗ 
bung en um feine Tochter aufzumuntern, als Hof 
nung auf den Reichthum, den dieſer einmahl von 
ſeinem Vater erben mußte, ſo gab er ihn ſehr 
gern auf, und ſchloß mit den Grafen Borislaw. 

Julianens Bruder, Ferdinand, dachte 1 4 
ſo wie ſein Vater, er erwog nicht, daß, alles 
andere beyſeite geſetzt, hier Julianens Herz allein 
entſcheiden mußte, welches nicht fuͤr den jungen 
Steinfort, bloß fuͤr mich ſprach. Ferdinand war 
ein zu herzlicher Freund Theodors, als daß er 
mich ihm mit Gelaſſenheit vorgezogen ſehen konn⸗ 
te; zwar fühlte er ſich zu ſchwach, dem Willen 
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ſrines Vaters und Oheims entgegen zu arbeiten 
aber er blieb heimlich auf Ty heodors Seite, und 
ward von dem Augenblick an, da dieſer mir 
nachſtehen mußte, mein Feind. 
* Was dieſer heimlich in feinem Herzen brütete, 
das aͤußerte der verſchmaͤhte Steinfort oͤffentlich. 
Voll Wuth uber die Vernichtung feiner Hofnun⸗ 
gen verwunſchte er uns alle, und ſchwur blutige 
Rache an mir zu nehmen; Drohungen, welche ich 
nicht hoͤrte; ich war in Erwartung des hoͤchſten 
Erdenglüͤcks zu ſelig, um für feinen ohnmaͤchtigen 
Zorn etwas anders als Mitleid zu haben. 
Man dachte jetzt in den Haͤuſern der beyden 
Bruͤder auf nichts, als auf glaͤnzende Anſtalten 
zur Hochzeit. Wir waren alle in dem Schloſſe 
meines theuren Vaters, des Grafen Borislaw, 
verſammelt, wo meine Juliane und ich bey ihm 
leben ſollten. Selige Tage waren es, die nicht al⸗ 
lein wir beyde, ſondern auch unſer guter Vater 
ſich von dieſer Verbisdung verſprachen; das Le⸗ 
ben dreyer durch Liebe, Freundſchaft, Dankdar⸗ 
keit und Tugend vereinigten Perſonen müßte ein 
Himmel geweſen ſeyn! Aber ach, das Schickkal 
wollte uns dieſes Gluck nur von ferne zeigen! 
Den Abend vor dem Tage, der mich zum Gemahl 
der erſten ihres Geſchlechts machen ſollte, ward 
mein Wohlthaͤter, mein Vater, mea Freund, 
vom Schlage getroffen. Juliane fing ihn in ihre 
Arme auf, da er eben vom Stuhle finfen wollte, 
wir glaubten, es ſey eine vorübergehende Ohnmacht, 
dergleichen wir ſchon bey ihm gewohnt waren, 
aber es war der Streich des Todes. Alle medici⸗ 
niſche Huͤlfe war vergebens, und er verſchied noch 
in der naͤhmlichen Nacht in meinen Armen; wenig 
Augenblicke, ehe feine edle Seele den Körper ver⸗ 
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lies ermunkerte er ſich boch zum völligen Verſtand 
und Befonnenheit, um noch den Segen des Him⸗ 
meld über mich und Juliauen herabzuflehen. Dies 
ſchien fein letztes Geſchaͤft geweſen zu ſeyn, das 
ihm auf der Welt noch am Herzen lag; nachdem 
dieſes vollendet war, ſchloß er die Augen auf ewig, 

und — — — doch laßt mich eine Decke über 
die ſchrecklichſte Scene meines Lebens, und über 
meinen damahligen Kummer werfen, der mir faſt 
den Verſtand raubte. 

Bey Eroͤffnung des Teſtaments fand ſichs, daß 

ich unter dem zaͤrtlichen Nahmen ſeines Sohnes 
der einzige Erbe von Graf Borislaws weitlaͤufti⸗ 
gen Beſitzungen und ſeinem ganzen unermeßlichen 
Vermoͤgen war. Einige anſehnliche Legate an die 
Familie ſeines Bruders und an ſeine Bedienten 
ausgenommen. 
So vortheilbaft, fo fe meichelnd mir auch die⸗ 
ſer Vorzug war, ſo fand ich doch in demſelben ei⸗ 
ne Verletzung meines Gefühls für Recht und Bil⸗ 
ligkeit. Hätte mich mein unvergleichlicher Wohl⸗ 
thaͤter mit einigen Laͤndereyen oder einer anſtaͤn⸗ 
digen Summe Geldes bedacht, ſo wuͤrde ich ſie 
froͤhlich und ohne Gewiſſensbiſſe hingenommen ha⸗ 
ben, aber dieſe weitlaͤuftigen Herrſchaften 2 das 
Erbtheil ſeiner Ahnen durch viele Generationen? 
das unveraͤußerliche Eigenthum eines Hauſes, von 
welchem ich nur ein eingepfropfter Zweig war? 
— Nein, ſagte ich zu mir ſelbſt, dieß hieß eine 
edle Familie um ihre ungezweifelten Rechte betrie⸗ 
gen, dieß waͤre Raub, waͤre Mißbrauch der greu⸗ 
zenloſen Güte meines Woblthäters! 

Die Lebhaftigkeit, mit welcher mir dieſes im⸗ 
mer vor Augen ſchwebte, machte meinen Entſchluß 
feſt; ich wußte in der erſten Minute genau, was 


ich fhbun mußte und thun wollte, und ich verſchoh 
die Ausführung nicht lange. — In der That er⸗ 
wog ich auch, daß ich, wenn ich mich ohne klu⸗ 
ge Vorſicht ganz in die Gewalt der Familie begäb, 
welcher ich das, worauf ſie die gerechteſten An⸗ 
ſpruͤche hatte! zurückzugeben geſonnen war, ich 
vielleicht Undank zum Lohn erhalten, vielleicht von 
ihr gerade da gekraͤnkt werden koͤnnte, wo es mir 
am empfindlichſten fallen wurde, in meiner Liebe; 
aber in meinem Herzen war etwas, das einem 
ſolchen Gedanken ſchnell widerſprach, das mir ſag⸗ 
te, es ſey unmoglich, daß es ſolche Ungeheuer in 
men ſchlicher Geſtalt geben koͤnne. Und ſagte ich 
zu mir ſelbſt, geſetzt auch daß Andere undankbar 
wären, darf ich darum ungerecht ſeyn? und wuͤr⸗ 

de mein hoͤchſtes Gluͤck, Julianens Beſitz, 1 
aufhören, Gluck für mich zu ſeyn, wenn ich mi 

dasſelbe durch Verletzung der Ehre und Billigkeit 
erkauft hatte? Nein, ich will thun, was ich thun 
muß, und den Ausgang dem Himmel uͤberlaſſen. 
So dachte ich, und ich glaube ich dachte recht, 
nur haͤtte ich nicht vergeſſen ſollen, das kluge 

Vorſicht und Gerechtigkeit ſich ſehr wohl mit ein- 
ander vereinigen laſſen! Ich ging zu Wallenſtein. 
— Vater meiner Juliane, ſagte ich, ich will kein 
reicherer und größerer Mann werden als ich ſollte. 
Ich will die Parteylichkeit meines theuren Wohl⸗ 
thaͤters nicht zum Nachtheil feiner Familie nutzen. 
Dieſe Burg und alle die weitlaͤuftigen Gegenden 
die fie beherrſcht, find von uralten Zeiten bis jetzt 
in Beſitz eurer Ahnen geweſen, fie ſollen auch durch 
mich nicht entfremdet werden, ihr allein ſeyd der 
geſetzmaͤßige Erbe der ſelben. Habe ich Julianen 

ſo habe ich alles, und darf mir Reichthum und 
Groͤße nicht durch Ungerechtigkeiten erkaufen, Laßt 


mich durch ſte euren zweyten Sohn werden, der 
gern von euch, als von feinem Vater abhängen , 
und Ferdinanden, ſeinem aͤltern Bruder, nie die 
Nachfolge in euren Gütern und Titeln beneiden 
wird. Eurer Großmuth, eurer vaͤterlichen Gute 
werfe ich mich in die Arme, ohne mir irgend et⸗ 
was von dem, was nunmehr euer iſt, eigen maͤch⸗ 
tig auszubedingen. Mein Herz wallt vor Dank⸗ 
barkeit gegen meinen verewigten Wohlthaͤter, den 
Grafen Borislaw, ich danke ihm Leben, Erzie⸗ 
hung und Tugend, danke ihm das Recht, euch 
durch Jultanen Vater zu nennen, aber hier enden 
ſich alle meine Anſpruͤche, und ich bin zufrieden. 

So ſagte 5 und warf das Teſtament ins 
Feuer, ohne daß mich jemand hinderte. 

Meine That überraſchte; Erſtaunen über die⸗ 
ſelbe verſtegelte auf einige Augenblicke aller Lip⸗ 
pen. Wallenſtein, — nunmehriger Graf Boris⸗ 
law und fein Sohn ſchloſſen mich voll Entzuͤcken 
in die Arme, und waren verſchwenderiſch in 
Aus rufungen der Bewunderung und der Dank⸗ 
barkeit. 

Meine theure Juliane, elch gleichfalls ge⸗ 
genwaͤrtig war, ſprach kein Wort, aber ich glaub⸗ 
te Beyfall in ihren ſchoͤnen Augen zu leſen, indeß 
mein eigenes Herz das innige Wohlbehagen fuͤhl⸗ 
te, welches bey einer Handlung der Gerechtigkeit 
nie außenbleibt. 

Juliane war nun eine ſehr reiche Parthie ge⸗ 
worden, ich hingegen war durch mein gutherziges 
Dahingeben alles deſſen, was mir mein Wohl⸗ 
shäter zugedacht hatte, ganz arm! ein Unterſchied, 
den wir beyde nicht fuͤhlten, und der auch bey 
unſerer Lage unmoͤglich in Betrachtung kommen 
konnte; fie war reich durch mich, ich arm durch 
die geworden, dieß gleichte alles aus. 


Die Achtung gegen den verſtorbenen Grafen, 
und die tiefe Trauer forderte Aufſchub unferer 
Vermaͤhlung. Baron Steinfort erhielt dadurch 
Raum, ſeine Anſchläge zu erneuern: ſein Vater, 
der vorher große Abneigung vor Theodors Ver⸗ 
bindung mit einem unbemittelten Fraͤulein Wal⸗ 
lenſtein gehabt hatte, fuͤhlt ſich nun durch ſeines 
Sohns Abſichten auf die junge Graͤfinn Boris law 
gar nicht beleidigt, er that ihrem Vater ſehr glaͤn⸗ 
zende Vorſchlaͤge, und dieſer, welcher ſehr gut rech⸗ 
nen konnte, ward dadurch gedlendet. Da ich el: 
les hinweggegeben hatte, ſo konnte er nun durch 
mich nichts neues erlangen, aber die Ver maͤhlung 
mit dem Sohne des reichen Steinfort brachte 
mehr Güter an fein Haus; Vortheile, die, wie 
er meinte, nur ein Thor vernachlaͤſſigen konnte. 

Der neue Graf Borislaw vergaß alle Ver⸗ 
ſprechungen, die er ſeinem edeln Bruder gethan 
hatte, vergaß alle feine Verbindlichkeiten gegen 
mich, alles, was er dem Gluͤcke ſeiner Tochter, 
das bloß an mir hing, ſchuldig war, und neigte 
ſich fo hartnaͤckig auf Steinforts Seite, daß we: 
der Ehre, Gewiſſen, vaͤterliche Zuneigung noch 
Dankbarkeit ein Gewicht bey ihm haben konnten. 
Auch Ferdinand vergaß feinem Freund Theodor zu 
Liede, daß er bis dehin ſeine Schritte von den 
Grundſaͤtzen der Ehre und Tugend hatte leiten laſ⸗ 
ſen; er ſetzte alles, was ihm ſein Gewiſſen und 
die Stimme der Welt hierüber ſagen konnte, zu⸗ 
ruͤck, und ward in Betreibung der Steinufortiſchen 
Heirath noch heftiger als ſein Vater. 

Man begegnete mie als einem Menſchen, der 
von der Gnade der Familie abhing, als einem 
Bettler, und vergaß ganz, oder affektirte es zu 
vergeſſen, wie ich es geworden war. Man mach⸗ 
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le es mir zum Vorwurf, daß ich ein Fuͤndling, 
ein Mann ohne Nahmen ſey, und erinnerte ſich 
nicht, das ich als adoptirter Sohn des verflor- 
benen Grafen Borislaw, unter ſeinem Nahmen 
und im Beſitz ſeiner Guͤter, ohne die allgemein 
angenommenen Begriffe von buͤrgerlicher Gerech⸗ 
tigkeit zu beleidigen, hoch auf die Herrn von 
Wallenſtein haͤtte herabſehen koͤnnen. Ohne viele 
Umſtaͤnde zu machen, befahl man Julianen, nicht 
mehr an mich zu denken, und ſich zum Empfang 
ihres kuͤnftigen Gemahls, Baron Theodors von 
Steinfort, anzuſchicken. 

Vergeblich waren alle meine Vorſtelluugen, 
zu Vorwuͤrfen wollte ich mich nicht herablaſſen; 
vergeblich Julianens Bitten und ihre Betheurun⸗ 
gen, ſte werde mich ewig lieben! Sie floh in die 
Kirche, und gelobte an heiliger Staͤtte, zu den Fuͤ⸗ 
Ben. des Bildes der heiligen Jungfrau, fie wollte, 
jo lang fie lebte, nie eines andern ſeyn als die 
Meinige. Dieſe oͤffentliche Handlung, in welche 
ſich der Benfall der Borislawiſchen Vaſallen miſch⸗ 
te, die ihren neuen Herrn haßten und mich lieb⸗ 
ten, gab unſerer Sache den letzten Stoß; man 
riß uns von einander, verſchloß Julianen auf 
ihrem Gemache, und geboth mir, augenblicklich das 
Schloß zu raͤumen, welches — doch keine Kla 
gen, es iſt vorüber, alles iſt für mich vorüber, va 
Juliane nicht mehr if! | 
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Lime hatte ſeine Faſſung ſo ziemlich bis zu Ende 

behalten, doch hier brachen Thraͤnen des Unwile: 118 

und des Grams aus ſeinen Augen, Thraͤuen, die 
kei⸗ 
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feinen Mann, am wenigſten den Jüngling bei 


ſchimpfen, der fo viel gelitten hat als er. 
Nach Verlauf einiger Zeit, welche mit den 


Troͤſtungen des großmuͤthigen Montano, und den 


Thraͤnen der Damen ausgefüllt wurde, gewann er 
Kraͤfte, ſeine Geſchichte zu endigen, und ſeinen 
Zuhoͤrern das zu erzählen, was unſere Leſer auf 
den erſten Blaͤttern dieſes Buchs gefunden haben. 
War der erſte Theil ſeiner Geſchichte im Stau⸗ 
de geweſen, den hoͤchſten Grad vor Theilnehmung 
zu erregen, ſo behielt in dem letzten Erſtaunen 
und Verwunderung die Oberhand. Die Begeben⸗ 
heiten des roſenbergiſchen Schloſſes waren ſo be⸗ 
ſchaffen, daß fie in dem Munde eines andert viel⸗ 
leicht kaum Glauben erhalten haben wurden. 
Thraͤnen hatten in der erſten Hälfte der Er⸗ 
zahlung dem Herzen der Markiſe Luft gemacht, 
und ihrem Schmerz einen Theil feiner wilden Hef⸗ 
tigkeit benommen. Die uͤberſpannten Ideen, welche 
das Ende erregten, haͤtten leicht alles wieder ver⸗ 
derben koͤnnen, doch zu großer Beruhigung derer, 


die fie liebten, geſchahe es nicht, ihr Gemuͤth be⸗ 


hielt die Stimmung fanfter Schwermuth, und wach⸗ 
ſende Neigung zu dem jungen Helden der Ge⸗ 
ſchichte milderte alle ſtuͤrmiſche Gefuͤhle. 

i Liebenswürdiger Süngling ! ich bin ſtolz dar⸗ 
auf, dich meinen Neffen zu nennen! Die Vorſe⸗ 
hung wird deine Froͤmmigkeit, deine dankbare Liebe 
gegen deinen Wohlthaͤter, deine groß muͤthige Auf⸗ 
opferung, und die feſte Anhaͤnglichkeit an die 
Grundſaͤtze der Ehre und Tugend belohnen. Alle 
Dinge, fo dunkel und geheimnißvofl fie dir ſchei⸗ 
nen, all deine auch noch ſo verſchlungenen Wege 
müſſen zu deinem Gluͤcke führen. Fuͤrchte nicht die 
dedenkliche Unterſuchung der verborgenen Gränst 
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der Bosheit, zu welcher dich das Schickſal auf- 
ruft; jenes alles vermoͤgende Weſen, das dich jo 
wunderbar bis hieher erhalten hat, wird dir ſeinen 
Beyſtand in einem Geſchaͤfte, das dir von ſeiner 
Hand angewieſen wird, nicht entziehen, und wir, 
denen du ſo unverhofft in die Arme geliefert wirſt, 
wir wollen an deiner Seite ſtehen, und ſo viel fuͤr 
dich thun als Menſchen vermögen. — Könnte, 
koͤnnte man nur den fuͤrchterlichen Geheimniſſen 
bald auf den Grund kommen! O mein Gemahl, 
wer mag der teufliſche Meuchelmoͤrder geweſen ſeyn, 
der ſeine Haͤnde in dem Blute der Unſchuld bade⸗ 
te? Daß Männer Feinde haben, iſt ja moͤglich; 
aber eine ſchuldloſe Frau? unmuͤndige holdſelige 
Kinder? das iſt unbegreiflich! — Und dann, wie 
kams, daß jenes Ungeheuer mordete, ohne ſich zu 
bereichern, gleich als waͤre Blutdurſt fein, einziger 
Bewegungsgrund geweſen? die wildeſten grauſam⸗ 
ſten Thiere wuͤrgen ja nicht aus Mordluſt, nur aus 
Hunger! D hier iſt eine Quelle zu unerſchoͤpflichen 
Thraͤnen! hier iſt Stoff zu Nachforſchungen, wel⸗ 
che, wenn das Schickſal unfere Schritte nicht ganz 
befonders leitet, uns bis zum Grabe vergeblich be⸗ 
ſchaͤftigen koͤnnen! | 

Je mehr ich der Sache nachſinne, erwiederte 
der tief denkende Montano, je feſter haͤften ſich 
meine Muthmaſſungen auf einen, den ich mich faſt 
zu beſchuldigen ſcheue, weil ich beſorge, matürli- 
cher Widerwille gegen ſeine Perſon moͤchte mein 


Urtheil verdaͤchtig machen. — O Amalie, der Mann. 


der jetzt die Renten von den rofenbergiſchen Guͤ⸗ 
tern zieht, der niedrig gefinnte Baron Steinfort, 
der auch in der Geſchichte unſers Neffen eine (9 
haſſenswuͤrdige Rolle ſpielt! — Du weißt, in wel⸗ 
chem Anſehen er in dem Hauſe deines ungluͤcklichen 
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Bruders war, ich konnte ihn nie ohne innere Ut⸗ 
gluͤcksahndung anſehen. Was that ich nicht alles, 
dem Grafen von Roſenberg die Binde von den Aue 
gen zu reiſſen! Das Urtheil der Welt war auf 
meiner Seite. Steinfort war uͤberall als ein ſchlech⸗ 
ter Menſch bekannt, nur in ſeinen Augen galt er 
für einen Mann von Ehre. — Muß es denn Ges 
ſchoͤpfe geben, die recht zu Teufeln gewiſſer Perſo⸗ 
nen und Familien beſtimmt ſind? — Was hat die⸗ 
ſer Steinfort nicht fuͤr Unheil in unſerm Hauſe an⸗ 
gerichtet! Das neuerlich zernichtete Gluck unſers 
Neffen gar nicht zu rechnen, erwaͤge mit mir nur 
dieſe beyden Puncte: er draͤngte ſich dazu, der 
Gemahl der Schweſter der Graͤfinn Roſenberg zu 
werden, die er hoͤchſt elend machte, und als ich 
dawider redete, wie mir Pflicht und Verwandſchafk 
gebothen, da zerriß er das Band, das mich an 
deinen Bruder feſſelte, und ward die Urſache des 
Zwiſtes, der unſere vieljaͤhrige Trennung nach ſich 
zog! was er weiter zum Nachtheil unſeres Hauſes 
gethan hat, davon zeugen wahrſcheinlich die Mauern 
der veroͤdeten rofenbergifhen Burg. O daß jene 
Steine reden, und wider ihn zeugen moͤchten! denn 
noch ein Mahl, ich halte keinen andern fuͤr den 
Meuchelmoͤrder als ihn. | RT 

Ich würde dich zu fireng in deinem Urtheil 
ſchelten, erwiederte die Markiſe, wenn nicht euch 
mir verſchiedene Dinge einfielen, welche deine Ge⸗ 
danken zu beſtaͤtigen ſcheinen. Denkſt du an die laͤ⸗ 
ſtige Galanterie, mit welcher er die Öräfinn Res 
ſenberg beſtaͤndig umflatterte? Nur ſie wollte in ih⸗ 
rer Unſchuld keine ſtraͤfliche Leidenſchaft hierin er⸗ 
kennen, da es doch offenbar war, daß ihre Reitze 
in ſeinen Augen mehr galten, als die Schoͤnheit, 
die unſchuldsvolle Zaͤrtlichkeit ihrer Schweſter, ſei⸗ 
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nner Gemahlinn, Wie wenn er fein Gluck bey der 
Graͤffun Roſenberg auf den Tod ihres Gemahls 
haͤtte bauen wollen? Daß er auf denſelben rechnen 
mußte, erhellte ja ſchon aus dem thoͤrichten Einfall, 
den nur ein Maun wie Noſenberg nicht beleidigend 
finden konnte, aus dem Einfalle, ſich bey voller 
Geſundheit, bey bluͤhenden Jahren von ihm Brief 
und Siegel daruͤber geben zu laſſen, er ſollte auf 
den Fall ſeines Todes, oder vieljaͤhriger Entfer⸗ 
nung Verweſer ſeiner Guͤter, Vormund ſeiner Kin⸗ 
der und Rathgeber feiner Ge mnahlinn ſeyn. 
Amalie, rief hier Montano, ich bitte dich, 


A bringe mir dieſe Dinge, durch welche ich fo un⸗ 


verzeihlih uͤbergangen und verletzt wurde, nicht 
wieder in den Sinn. 

Und denn, fuhr fie fort, die Begebenheit im 
Walde! 

O die grauenvolle Vegebenßelt im Walde, 
wiederholte Montano, welche den Bruch zwiſchen 
mir und deinen Bruder beſchleunigte, weil ich hier 
ganz ohne Ruͤckhalt ſprach, und ſeinen Verfolger 
mit Nahmen nannte. 

Die Begebenheit im Walde? rief Lothar, der 
hier ſo viel Neues vernahm, was iſt dieß, meine 
Tante? erklaͤrt euch, mir ahndet hier etwas Außer⸗ 
ordentliches. | 3 

Außerordentlich genug, verſetzte fie, höre was 
ich dir davon fagen kaun, denn auch hier bleibt 
das Innere ein Geheimniß. Die Graͤfinn Rofenderg, 
ihre Schweſter, die Baroneſſe von Steinfort, ich, 
damahls noch die Braut meines Moutano, und 
er, mein Verlobter, der den Grafen Roſenberg 
vergebens ſeine Begleitung auf einer einſamen Nei⸗ 
fe angebothen hatte, ſaßen eines Abends in der un⸗ 
tern Halle, die, wie ich höre, jetzt eine Wohnung 
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der Eulen und Fledermaͤuſe if, beyſammen und 
erwarteten die Außenbleibenden, den Grafen, und 
den Baron von Steinfort. Der letztere kam zu⸗ 
erſt. Habt ihr meinen Gemahl geſehen? fragte die 
Graͤftun. Ich hoffte ihn hier zu finden, war die 
Antwort? Ihr ſeyd gewaltig erhitzt, mein 
Theurer, fuhr die Barogeſſe, feine Gemahlinn, 
fort: ich ritt irre im Walde! fo müßt ihr ja dem 
Grafen begegnet ſeyn, fiel die Graͤfinn Roſenberg 
ein, denn durch den Wald erwarte ich ihn zuruck. 
Ihr ſeyd wunderlich, gnaͤdige Frau, der Wald 
hat viel Abtheilungen! Mir iſt es Leid, begann 
ich, daß mein Bruder des Nachts zuruͤck erwar⸗ 
tet wird, der Wald iſt voll Räuber! — fo gebe 
Goit, antwortete der Baron, daß er beſſer be: 
waffnet ſey, als ich, denn eben werde ich gewahr 
daß ich ohne Degen geritten bin. — Eine ſelt⸗ 
ſame Vergeſſenheit für einen Ritter! ſagte Men⸗ 
tano, der nicht zehn Worte mit Steinfort wech⸗ 
ſeln konnte, ohne bittern Hohn einzumiſchen. — 
Der Baron antwortete wider feine Gewohnheit 
nicht heftig, ſondern ſchwieg; unſer Geſpraͤch dau⸗ 
erte fort, bis der Graf endlich erſchien, o Gott! 
wie will ich ſeinen Anblick vergeſſen. Zu Fuße, 
mit zerriſſenen Kleidern, zerſtreuten Haaren, vol⸗ 
ler Blut, kam er ins Schloß, er trat in die 
Halle, wir alle kamen um ihm her, und fragten 
aus einem Munde, was ihm begegnet ſey. Seine 
Gemahlinn hing weinend an ſeinem Halſe. Gern 
haͤtte er ſich ihren Augen deym erſten Eintritte 
entzogen, wenn nicht der Ort, wo wir ihn er⸗ 
wartet hatten, Verbergung unmoͤglich gemacht hätte. 
Das war ein heißes Abenteuer, rief er, als 

er vor unſern Liebkoſungen zu Athem kommen 
konnte. Ich bin unter Räuber oder Meuchelmoͤrder 


Händen geweſen! Mit ein brechender Dammerung 
kam ich in den Wald, und konnte hoffen, die 
Burg noch vor voͤlliger Dunkelheit zu erreichen, 
da merkte ich Leute hinter mir, die mir verdaͤch⸗ 
tig waren, es waren, ſo viel ich in dem immer 
ungewiſſer werdenden Lichte unterſcheiden konnte, 
ihrer vier, gut beritten und geruͤſtet, und der 
eine als ein Ritter. Ich trug nichts als mein 
Jagdmeſſer an der Seite „und hielt, da ich mich 
zur Gegenwehr gegen einen ſo ungleichen Feind 
untuͤchtig fühlte, es fürs beſte, meinem Pferde 
die Sporen zu geben. 

Ich hoͤrte, daß man mir mit verhaͤngten Zuͤ⸗ 
gel nachſetzte. Nur zwey meiner Verfolger ereilten 
mich. Es war jetzt voͤllige Nacht, und ich mußte 
mich fal blindlings wehren. Ich erhielt dieſe Wun⸗ 
de in die rechte Hand, welche mich wehrlos ge⸗ 
macht haben wurde wenn ich nicht auch mit der 
Linken zu fechten wußte. Ich dagegen ſtreckte mei⸗ 
nen Mann in den Sand, wo man ihn noch nicht 
weit von Ausgang des Waldes finden wird. Der 
andere drang ſo heftig auf mich ein, daß ich mich 
vor ihm zu retten in ein dichtes Gebüſch werfen 
mußte, wohin er fih mir nachſtuͤrzte. Der Raum 
war klein, in welchen wir uns herum tummelten, 
dieß machte den Kampf gefaͤhrlicher. Mein Pferd 
ſtel von ſeinen meuchelmoͤrderiſchen Stichen, ich 
drang zu Fuß auf ihn ein, und haͤtte ihn durchſtochen 
wenn er nicht Eiſen oder ein dick durchnaͤhtes Wam⸗ 
mes unter dem Oberkleide getragen haͤtte. Den De⸗ 
gen ſchleuderte ich ihm aus der Hand, und er wäre 
dadurch gaͤnzlich in meiner Gewalt geweſen, wenn ich 
nicht Pferdestrab gehoͤrt, meine andern beyden 
Verfolger in der Nahe vermuthet, und die Flucht 
für das Beſte gehalten haͤtte. — Ich hatte meinen 


wuͤthenden Gegner vom Pferde geriſſen! während 
er ſich aufraffte, war ich von der andern Seite 
entkommen, aber ich ging irre im Walde, bis jetzt, 
da es bald Mitternacht iſt, da ich mich endlich zu⸗ 
recht fand, und ſo wie ihr mich ſehet, hier an⸗ 
langte. 
Dieß war die ſeltſame Erzählung meines Bru⸗ 
ders. Waͤhrend wir Frauen fuͤr ſeine Erquicknung 
und den Verband ſeines ſtark verwundeten Arms 
ſorgten, hatte Montano Steinforten in die Augen 
gefaßt, deſſen Betragen er, waͤhrend Roſenberg 
ſprach, fo aͤußerſt ſeltſam gefunden halte, daß er 
damahls den erſten Verdacht von einer Sache faß⸗ 
te, die mir, als er mir ſeine Gedanken daruͤber in 
der Folge mitttheilte, unglaublich vorkam. Stein⸗ 
fort unſtätes Weſen war ja noch kein Beweis ſei⸗ 
ner Schuld, daß er ohne Degen war, einige Spu⸗ 
ren von Blut an ſeinem Aermel, und ein dickes 
ledernes Wamms unter ſeinem Oberkleide trug, 
daß er bey ſeiner Ankunft ſehr erhitzt geweſen war, 
und ſich noch nicht recht zu faſſen wußte, dieß waͤ⸗ 
ren wohl Beweiſe wider ihn geweſen, wenn er 
Roſenbergs Feind geweſen wäre, aber wer konnte 
ihm dieſes zeihen? Etwas verdaͤchtiger ſchien es, 
als man des andern Morgens den Mann, den 
mein Bruder erlegt hatte, im Walde fand, und 
ihn für einen Menſchen erkannte, der ehemahls in 
Steinforts Dienften geſtanden hatte. Montanos 
Winke auf den, welchen er für den Meuchelmoͤrder 
hielt, wurden hier deutlicher, aber er wußte ih 
auf eine Art zu rechtfertigen, die Roſenbergen ges 
nug that, und den erſten Grund zu ſeinem Wider⸗ 
willen gegen Montano legte. Steinfort half das 
Mißvergnuͤgen weidlich ſchuͤren. Ich war noch bey 
der Niederkunft der Graͤffan Noſenberg gegenwaͤr⸗ 
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lig, und ſah dich, mein Lothar, die Welt begruͤ⸗ 
ßen. Meine Vermählung mit Monfano ward bald 
darauf gefeyert, und wir ſchieden. Es war mir 
eine traurige Feyer, meine Hochzeitfeyer. Zwar 
ließ mein Bruder, zum Zeichen daß er mit Mon⸗ 
tano eben nicht zuͤrne, nichts fehlen, fie herrlich 
zu machen, aber das Miß verſtändnſß zwiſchen den 
beyden Schwaͤgern war merklich, und man eilte 
ſich zu trennen. Mein Abſchied von der Graͤſinn 
Roſenberg war fraurig, mich hoffte fie, wie fie 
sagte, bald wieder zu ſehen, aber fie traͤumte von 
Trennung von ihrem Gemahl. In deinem aberglaͤu⸗ 
biſchen Vaterlande, mein Lothar, wird Verluſt 
des Verlobungsrings für ominds gehalten, dein 
Vater hatte den ſeinigen in der Nacht jenes meu⸗ 
chelmörderiſchen Ueberfans verloren, das kleine Ge⸗ 
buͤſch, wo er mit feinem Verfolger rang, und wo 
dieſes Kleinod, nebſt einem mit nicht ganz unwich⸗ 
tigen Dingen befüllten Felleiſen liegen mußte, war 
ungeachtet aller Nachſuchungen nicht zu finden ge⸗ 
weſen, und ich wurde aus eben dieſem verlornen 
Ringe, den ich an deiner Hand ſabe, und dich 
mir zuerſt kenntlich machte, glauben. 

1 meine Tante, unterbrach hier Lothar die 
Markiſe, eure Erzählungen und m ine eigene Be⸗ 
gebenheiten machen ein ſonderbares Ganzes aus. 
Hoͤrt einen Theil meiner Geſchichte, den ich euch 
noch mitzutheilen vergaß, und bemerkt, wie ſon⸗ 
derbar das Schickſal mit dem Uebergebliebenen des 
ungluͤcklichen Grafen von Roſenberg ſpielt. Dieſer 
Ring ward mir vom Schickſal, mich euch kennt⸗ 
lich zu machen, in jenem Gebuͤſche aufgehoben, ein 
Traum leitete mich dahin, und diefer Degen — 
Doch ihr müßt alles in der Ordnung hören. 
Liothars; Zuhörer vernahmen hier jenes Aben 


teuer im Walde, das meinen Leſern bereits be⸗ 
kannt iſt, und das dem armen Juͤngling aus mehr 
als einer Urſache ſo vortheilhaft war, indem es 
ihm nicht allein Mittel zu feiner weiten Reife in 
die Hände gab, ſondern ihn auch zum Beſttzer ei⸗ 
nes Kleinods machte, welches die erfie Beranlaf- 
laſſung zur Entdeckung feines Nahmens ward, nicht 
zu gedenken, daß der verroſtete Degen, den er 
ebenfalls mit aus dem Gebuͤſche davon brachte, 
ihm und feinen Verwandten Beſtaͤtigung gewiſſer 
bertits nur allzu wahrſcheinlicher Mulhmaßungen 
gab. Er ward herbey geholt, vom Roſt gereiniget, 
und zeigte unter dem Stichblatte ganz deutlich die 
Anfangsbuchſtaben eines Nahmens, den wir, fo 
wie Lothar und ſeine edeln Verwandten, nicht ohne 
Entſetzen nennen koͤnnen, den Nahmen des ruchlo⸗ 
fen Steinforts. 

Man verlor ſich in den tieffinnigſten und trau⸗ 
rigſten Betrachtungen. Die Maͤnner ſchnaubten 
Rache, die Damen weinten, und ſahen den blu⸗ 
tigſten Scenen entgegen. Erhlich riß ſich die Markiſe 
empor. Was zoͤgern wir ! 8 laͤnger, rief fie mit 
der Heftigkeit, die ihr eigen war. Nicht ein Augen⸗ 
blick darf verſaͤumt werden die Blutſchande zu ahn⸗ 
den, und die Schatten unſerer ermordeten Lieben 
zur Ruhe zu bringen. 

i Sehr wohl, meine Theure, erwiederte Mon⸗ 
tano, aber wass für eine Rolle willſt du und Lau⸗ 
ra bey dieſem dunkeln und verwickelken Handel 
ſpielen? glaubſt du, daß die Dinge, die wir eben 
rekapitulirt haben, fo beweiſend fie auch find, uns 
ſern Feind vor den Augen der Welt als einen Ver⸗ 
brecher darſtellen werden? wird nicht vielleicht der 
Umſtand, daß Steinforts Sohn unſers Lothars 
Nebenbuhler war, feine Anklage verdaͤchtig machen, 


bie Richter gleich anfangs wider ihm einnehmen, 
weitere Unterſuchung fo ungeheuerer Beſchuldigun⸗ 
gen, als wir wider ihn haben, hemmen, und uns 
Liebe, dieß ſind weit ausſehende Dinge; eure Ge⸗ 
genwart würde uns bey denſelben mehr hinderlich 
als zutraͤglich ſeyn, und ich halte daher fuͤr das 
Beſte, daß wir euch nach Florens Ah fuͤhren 
ind unſere Reife allein antreten.. | 
O nein! nein, ſchrie die Markiſe, es iſt be⸗ 
ſchloſſen, ich will euch begleiten. Hin will ich, auf 
das mir einſt fo theure, nun veroͤdete Schloß, ich 
will den Schatten meines theuern Bruders aufſu⸗ 
chen, will ihn bis in jene Mordhoͤhle verfolgen, 
wo das Blut der Unſchuld floß, will ihm ſelbſt 
die Beſtätigung unferer Muthmaßungen abfordern, 
und aus ſeinem Munde hoͤren, daß die Ewigkeit 
ihn mit feinem Montano ausgeſoͤhut hat, daß er 
erfaunt, in ihm einen treuen Warner verſchmaͤht, 
daß er erkannt, ihm Unrecht gethan zu haben. O 
meine Theuern, glaubt ihr nicht, daß auch dieſes 
ihn vom Geuuſſe der Rahe der Seligen zuruͤck hält? 
Ich komme, ich komme mein Bruder, dir Ruhe 
zu geben! komme, dir Verzeihung von Montano 
zu bringen, und fie wieder von dir zu nehmen; 
daß ich jest erſt um dich ſorgte, da dein edles Blut 
ſcho längſt verraucht iſt! Ach die weite Entfernung 
und meine eigenen verwickelten Schickſale geben mir 
nur wenig Eutſchuldigung. 
Amalie, fuhr hier der Markis ſeiner ſchwaͤr⸗ 
menden Gemahlinn in die Rede, welch ein Plan, 
Laura wird ſchon bey der bloßen Idee von dieſen Din⸗ 
gen faſt ohnmächtig. Die Asfüprung desſelben 
würde fie, und vielleicht auch dich, tödten. Es iſt 
keine fo leichte und gefahrloſe Sache als du denkſt, 
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ſich e mit Weſen aus einer andern Welt a 
in Unterhandlungen einzulaſſen. Und glaubſt du 
denn, daß Geiſtern unbekannt iſt, was GSierbliche 
wi fen 2 Das Weſen, das du im feiner irdifchen 
Hülle deinen Bruder nenuſt, kennt das Herz ſei⸗ 
nes treuen Warners jetzt ganz genau, ward mein 
Nahme nicht von ihm genannt? ward nicht Lothar 
von ihm an mich gewieſen? Und was dich anbe⸗ 
langt, meine Theure! o ſo ſey verſichert, ex ſieht 
deinen Kummer, deine Thraͤnen um ihn! es iſt 
keine fabelhafte Sage, daß die Geiſter unſerer ver⸗ 
ſtorbenen Lieben uns ſichtbar umſchweben und un⸗ 
fere Fußtritte bewachen. 

O ja Montano, ſchrie die Schwaͤrmerinn, 
du haft recht, vielleicht ſelbſt jetzt belauſcht uns fein 
Schatten, und hoͤrt unſere Geſpraͤche von ihm. 
O Roſenberg! Roſenberg! ſeliger Geiſt! iſts wie 
ich ahnde, und ſteöſt du jetzt ungeſehen an meiner 
Seite, ſo hoͤre die lagen deiner Schweſter um 
dich! ſtehe ihren Kummer über ihre lange Vernach⸗ 
laͤſſigung. O verzeihe ihr, die Beleidigung war 
nicht willkuͤhrlich, das Schickſal riß ſie zu derſel⸗ 
ben hin, laß die alte Liebe wiederkehren, damit 
wir uns am Tage der Wiedervereinigung froh be⸗ 
gegnen, und nie von neuem getrennt werden 
mögen. 

Monfano glaubte dadurch, daß er ſeine Ge⸗ 
mahlinn bey ihrer ſchwachen Seite faßte, alles 
gewonnen zu haben. Er wiederholte ſeinen Vor⸗ 
ſchlag, fie und Lauren nach Florenz zuruck zu brin⸗ 
gen, aber er ward zuruck gewieſen; alles was er 
erhalten konnte, war das Verſprechen, ſie wolle auf 
der boͤhmiſchen Reiſe mit ihrer Tochter zu Prag 
bleiben, um ihren Geliebten näher zu fon, um 
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den Ausgang der Sache daſelbſt ruhiger abwarten 
zu fönnen. 


Nabe fuͤhrte ſeine Geſellſchaft den Weg zuruͤck, 
den er eben gezogen war, und ſie erreichten Prag 
ohne ein Abenteuer. Man miethete ein anfländiges 
Haus, und die Markiſe nebſt Lauren und ihrem 
Gefolge war daſelbſt bald eingerichtet. Lothars 
Tante befand ſich gegenwaͤrtig in einer beſſern Ge⸗ 
muͤthsfaſſung, als man von dem erſten Eindruck, 
den dieſe Dinge auf fie machten, hätte hoffen koͤn⸗ 
nen. Das Feuer der Schwaͤrmerey war verraucht, 
fie drang auf Unterſuchung dieſer ſchwarzen Ge⸗ 
heimniſſe, und trieb ihren Gemahl und ihren Nef⸗ 
fen an, das, was geſchehen mußte, eilig zu thun; 
doch war in allem, was fie gte und vornahm, 
mehr Faſſung, und fie gab Einſchlaͤge zu Betrei⸗ 
bung des großen Werks; die man mit Recht nicht 
allein wirkſam, ſondern auch klug und porſichtig 
nennen konnte. 

Die ſanfte, furchtſame Laura bebte vor dieſen 
Dingen zuruͤck, fie ſah nichts als Gefahr in der 
Ausführung, und nicht allein die kindliche Liebe, 
ſondern ein noch zart licheres Etwas, das fie für 
Ehre Vetter zu fühlen begann, machte, daß fie 
der Abreiſe mit ſtroͤmenden Augen entgegen ſah, 
und fie von einem Tage auf den andern zu Were 
ſchieben ſuchte. 

Es war endlich am neunt ses Weinmonaths, 
an einem trüben und neblichten Herbsttage, da ſte 
mit einem zahlreichen Gefolge bewehtter Diener 
von Prag nach Steinforts Schloſſe abgingen. Ber⸗ 
thold, der von dem Markis und der Markiſe we⸗ 
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gen ſeiner Treue gegen ihren Neffen auf eine ſehr 
ſchmeichelhafte Art ausgezeichnet wurde, befand 
ſich an der Spitze der gewaffneten Bedeckung, ſein 
guter Verſtand und ſchnelle Anwendungen alles 
deſſen, was er ſahe und hörte, das ihm zur 
Ausbildung dienen konnte, hatte in kurzer Zeit 
einen ganz andern Mann aus ihm gemacht, ſein 
Verdienſt war jetzt nicht bloß Treue us) Eßrlich⸗ 
keit, ſondern auch Klugheit, Muth, Auſtand und 
Betriebſamkeit in ellen Geſchaͤften, die er für ſei⸗ 
nen Herrn auszurichten hatte. 

Ihr Weg ging ſchnell fort, fie brachten eine 
Nacht unter Weges zu, und kamen des andern 
Tages gegen den Abend bey dem Schloſſe des 
Baron von Steinfort an. 

Sie gaben mit der Trompete das Signal, 
daß Fremde vorhanden waͤren, und foderten, als 
der Thurmwaͤchter auf der Zinne zum Vorſchein 
kam, dem Eigner der Burg gemeldet zu werden. 

Ohne zu fragen, unter welchen Nahmen dieſes 
geſchehen ſollte, gab man ihnen zur „Antwort, wie 
der Baron keine Geſellſchaft ſehen koͤnne, weil ſei⸗ 
nem Haufe großes Ungluͤck widerfahren wäre. 

Und welches? fragte Montano. 

Sein einziger Sohn ward vor drey Tagen 
durch einem Sturz vom Pferde, von der Jagd ſo 
zerſchmettert zuruͤck gebracht daß man an ſeinem 
Leben verzweifelt. Er felbſt, der ſeit einiger Zeit 
ebenfalls nur ein kraͤnkliches und ſchmachtendes 
Lehen dahin ſchleppt, befindet ſich durch den nahen 
Verkuſt des einzigen, was er liebt, in elnem Zus 
ſtande; welcher vermuthen laͤßt, er werde den jun⸗ 
gen Herrn nur wenig Tage uͤberleben. 

Der Markis wollte ſich nicht abweiſen laſſen, 
er drang darguf, man ſollte den Baron ſagen, 
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zweh Cavaliers verlangten ihn zu ſehen, um mit 
ihm über Dinge von der dringenſten Art, welche 
keinen Aufſchub leiden wollten, zu ſprechen. 

Dieſe Manier ſich anſagen zu laſſen, verſtattete 
keinen Abſchlag, und fie wurden vorgelaſſen. Ich 
weiß nicht, ob Roſenbergs Raͤchern die Moͤglich⸗ 
keit vorgeſchwebt hatte, man kenne ſie, und ſuche 
ihr Gewerbe, welches es auch ſey, (denn das 
Wahre konnte wohl niemand argwohnen,) durch 
erdichtete Unpaͤßlichkeit abzuwenden, aber ſie fan⸗ 
den beym Eintritte, daß das, was man ihnen von 
den Zuſtand des alten Barons gemeldet hatte, 
ſeine voͤllige Richtigkeit habe. 

Dieſer elende Menſch zeigte ſich ihnen, als 
fie fi naͤberten, auf dem Bette liegend, oder viel⸗ 
mehr, weil das Liegen ihm dem Athem benahm, 
von einer Menge Kiſſen aufrecht gehalten. Seine 
Zuͤge drückten fo viel Schwaͤche und Kummer aus, 
ſein Blick war ſo matt, und doch zugleich ſo 
ſchrecklich, daß Lothar, deſſen Herz, ſo wie er ſich 
Steinforts genaht hatte, von Wuth gegen den 
Mörder feines Vaters zu zerfpringen drohte, in 
deſſen Seele ſich Zweifel regten, ob es ihm auch 
moglich ſeyn würde, feinen Arm von augenblickli⸗ 
cher Rache zurück zu halten, daß dieſer Lothar, 
fage ich, feine Leidenſchaft entwaffnet fühlte, und 
eine Art von Mitleid a den Elenden, der wahr⸗ 
haftig jetzt nichts als ein Gegenſtand des Mitleids 
war, zu empfinden begann. 

Beyde Ankommende ſtutzten uͤber dieſen uner⸗ 
warteten Anblick, aber der Arzt und der Beichti⸗ 
ger, die an der Seite des Krankenbeites fanden, 
winkten ihnen naͤher zu kommen, vermuthlich, 
weil fie nicht glaubten, daß die Erſcheinung von 
zwey ſolchen Perſonen, in deren en ſich in die⸗ 


w— 1 2 — 


vn 


fer Minute gewiß nichts Nach theiliges für den Ba: 
ron leſen ließ, ihm widrig ſeyn konnte. 

Sie hatten ſich geirrt; er flieg ein fuͤrchterli⸗ 
ches Geſchrey aus, ſo bald er ſte erblickte. Wer 
ſeyd ihr, ſchrie er, als ob er auf nochmehliges 
Anſchauen feinen Augen nicht trauen wollte. W? 
ſeyd ihr, die ihr euch in der Stunde des Todes ang 
mein Lager draͤngt? Ha? die Schreckgeſtalten wer⸗ 
den deutlich! Hinweg! ich kenne euch! Hinweg 
Montano! Hinweg Roſenberg! — Rein, ich ermor⸗ 
de dich nicht! — O Vater Anſelmo, ſchuͤtzt mich 
vor ihm, ihr wißt, wie oft mich fein Andlick quält! 
ſagt ihm doch, daß ich bereue, mit den bitterſten 
Geweſſensbiſſen erkenne und berene, was ich — 
wenn ich ihm etwas zu Leide gethan haben ſollte! 

Meine Herren, ſagte der Arzt, der fih zu 
dem Fremden wandte, ihr kommt in der That zu 
einer traurigen und ganz ungelegenen Seit! ent⸗ 
fernt euch, ihr ſehet, der ungluͤckliche Baron iſt 
nicht bey ſich ſelbſt, er ſieht euch in der Fieber⸗ 
hitze fuͤr Fantome an, welche ſeinen zerruͤtteten 
Verſtand immer beunruhigen. 

Mein Herr, troͤſtete indeſſen Anſelm den Kran⸗ 
ken, beruhigt euch doch! was iſts denn, das ihr 
von dieſen Rittern fuͤrchtet, die ohne Zweifel eure 
Freunde ſind, und euch zu beklagen kommen. 

Freunde? ſchrie Steinfort, o Pater, ihr wißt 
nicht was fie find. Der eine koͤnnte vielleicht noch 
ein Lebender ſeyn. Aber der Andere? O Noſenberg! 
Roſenberg! Schatten aus dem Grabe, Geiſt aus 
der Hölle, ich kenne dich, du fiel — 

Er fiel durch deine Hand! ſchrie Montano, der 
ſich weniger mäßigen konnte als Lothar; doch, 
fuhr er fort, iſts nicht ſein Schatten, ſein Sohn 
iſts, welcher kommt, Rabe an dir zu nehmen 
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Sein Sohn? ſtammelte Steinfort, das kann 
sicht ſeyn! Sie fielen ja alle, zwar der, den das 
Waſſer davon trug, koͤnnte gerettet ſeyn. — 

Er wards! fuhr der ſtuͤrmiſche Montano fort, 
und ſteht hier Rache zu fodern, fuͤr das Blut, das 
du vergoßeſt! 

Meine Hekkren, fiel hier der Arzt ein, mäßi- 
sen fie ſich! was meinen fir? was für Rache woll⸗ 
sen fie an einen Sterbenden nehmen? — 

Und du? fuhr der zitternde Kranke fort, in⸗ 
dem er ſich zu Lothar wendete, du, mit dem ich 
vornehmlich zu thun habe, du ſollteſt Rache fodern? 
dir widerſyricht das Mittleid in deinem Blicke. 

Ich ſchaͤme mich deſſen, erwiederte Lothar, 
ich ſollte kein Mitleid fühlen gegen den, der kein 
Mitleid kannte, doch hier hat Gott gerichtet, ich 
fodere keine Nache, nur Geſtaͤndniß. 

Anſelm, der aus den Fantaſien ſeines Beicht⸗ 
ſohns und aus ſeinen unvollkommenen Geſtaͤnd⸗ 
niſſen ſchon laͤngſt ſchreckliche Dinge gemuthmaßt 
hatte, hatte die ganze Zeit voll Entſetzen dageſtan⸗ 
den, und bald den Baron, bald feine Auklaͤger 
mit den Augen gemeſſen. Jetzt ſtel er dem Doktor 
ins Wort, welcher unwillig war, daß man ſeinen 


Kranken hart angeiff, und Noſenbergs Rächer mit 


Bitten und Vorſtellungen zu entfernen ſuchte. Nein, 
Doktor, ſagte er, hier gilt es Dinge, welche 
in mein Amt greifen, und in welche ich mich mi⸗ 
ſchen muß. Ich ſtehe auf der Stelle, dieſen un⸗ 
gluͤcklichen Mann zur Ewigkeit zu bereiten, liegt 
Blutſchuld auf ſeinem Gewiſſen, ſo muß er durch 
Bekenntuiß und Vergütung, dafern dieſe mög: 
lich iſt, ſeine Seele vom ewigen Verderben ret⸗ 
ten, aber iſt er unſchuldig, und ſeyd ihr Fremd⸗ 
i ohne Uerſache fo kühn, die heilige Stille 
des 


des Todes zu ſtoͤren, und ein ohnedem zerfteiſch⸗ 
tes Herz noch mehr zu zerkeiſſen, fo Wehe uͤber 
euch! dreyfaches Wehe, und der Bann der heili⸗ 
gen Kirche ſtrafe euern Frevel. 

Nein, ſchrie Steinfort, ſte haben Recht, und 
ich will bekennen! Man verſtatte mir nur einige 
Stunden Ruhe; die Geſchichte meiner Verbrechen 
iſt lang, mein Athem iſt Aneet, ich muß mich 
. 

Der heftige Montano, w lcher beforgte, der 
Tod möchte bey dem Aufſchub einiger Stunden 
dazwiſchen kommen, und die Aufklaͤrung unmoͤg⸗ 
lich machen, drang auf augenblickliches Geſtaͤndniß, 
aber der mitleidigere Lothar zog ihn faſt mit Ge⸗ 
walt aus dem Zimmer, um dem beklagens wuͤrdi⸗ 
gen Verbrecher Luft zu ſchaffen. 

Verzeiht es mir, rief er, als er feinen ſtuͤr⸗ 
miſchen Begleiter bis in den Garten gebracht 
hatte, verzeiht mit, Montauo, und auch ihr, 
Geiſter meiner ermordeten Lieben, verzeiht mir, 


wenn mein Herz ſelbſt Mitleid gegen euern Moͤr⸗ 


der fühlt, die Menſchheit hat ihre Rechte, und es 
gibt Stunden, die den Verbrecher vor jeder Rache 
ſichern. — 


— — 


S. ſehr wie Lothars Beträgen billigen, fo hak⸗ 
te doch auch Montano nicht ganz unrecht. Zwar 
war das Schickſal nicht fo ungerecht, den Lebens⸗ 


faden des Verbrechers vor dem Bekenntniſſe der 


Unthat abzuſchneiden, aber es zeigten ſich andere 
Hinderniſſe. Steinfort ward durch die Arzneyen 
eines Medikus, und durch einige Stunden Schlaß 
Rofenb; : E 
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ſo geſtaͤrkt, daß er von laͤngerm Leben traͤumte, 
und von dem in der Todesangſt gethanen Geſtaͤnd⸗ 
an oder vielmehr von dem Verſprechen, all feine’ 
Verbrechen zu bekennen, nichts mehr wiſſen woll⸗ 

ke. 1 der wuͤrdige Pater Anſelm, der bereits 
zu viel gehört hatte, um ſtch täufchen zu laſſen, 
drang fo maͤchtig in fein Gewiſſen, daß er end⸗ 
lich geruͤhrt ward, und in feinem und des Arztes 
Beyſeyn, Noſenbergs Rächern auf eine Art ge⸗ 
nug that, mit welcher fie zufrieden ſeyn konnten, 
da jetzt auch Montano von Lothar zum Erbar⸗ 
men bewogen, nicht Nache nur Geſtaͤndniß vers. 
kangte. 

| Steinforts Erzählung war lang, und konnte, 
da feine Kräfte gleich einem verloͤſchenden Lichte 
jetzt hoch gufflammken, und ſchnell wieder ganz 
dahin waren, unmöglich auf einmahl abgelegt wer⸗ 
den; doch was feine Zuhörer von ihm zu verſchie⸗ 


denen Zeiten erfuhren, wollen wir nuſern Leſern 


um beſſerer Ordnung willen, in einer en! 
chenen Reihe liefern. 


. engen S ſeine Geſchichte, ja, ich 
wil bekennen, damit die Schuld, die mich bela⸗ 
ſtet, mir nicht in jene ewige Nacht folge, und 
mich den blutigen Geißeln außliefere , welche ich 
die Schatten der Ermordeten ſchon uͤber meinem 
Haupte ſchwingen ſehe. Tretet näher, Pater An⸗ 
ſelm, 17 Netter meiner Seele, und du, guter 
Arzt, der mich fo gern leiblich gerettet geſehen hät, 
de, auch du nahe dich, und erfahre, daß du deine 
Kunſt u ein Ungeheuer verſchwendeteſt, welches 
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das Leben nicht verdiente. Ihr aber, Noſenberg 
und Noutano, fest euch dort ein wenig zur Seite, 
damit das An aſchauen von dem . und dem 
Ebendilde des ungluͤcklichen Grafen mich nicht zu 
ſehe erſchuͤttere, und mir vielleicht die Macht zu 
ſprechen benehme. 

Meine übrige Zeit iſt kurz, meine Erzählung 
muß es auch ſeyn, eine kurze unvollendete Skizze 
eines ruchloſen und elenden Lebens, elend eben 
darum, weil es ruchlos war. — D Roſenberg! 
Noſenberg! verſchmähe es nicht, aus dem Munde 
e ein? Lehre anzunehmen „die dir nuͤ⸗ 
gen kann; du biſt noch jung, dein Herz ſteht noch 
der Berführing offen, in deinen Jahren war ich 
auch noch gut und ſchuldlos wie du! Wiſſe, jun⸗ 
ger Menſch, mit dem naͤhmlichen Schritte, mik 
welchem wir von dem Pfade der Tugend abwei⸗ 
chen, entfernen wir uns von unſerm Gluͤcke. Ich 
weiß es aus einer langen ſchmerzhaften Erfahrung, 
daß Verbrechen und Gluͤckſeligkeit, wir moͤgen uns 
darob quaͤlen wie wir wollen, nie, nie, nicht auf 
eine Stunde mit einander zu vereinigen ſind. 

Graf Noſenberg und ich wurden auf der naͤhm⸗ 
lichen hohen Schule erzogen. Eine frühe, und, ich 
ſchwoͤre es zu Gott, vor welchen ich bald treten 
ſoll, auch auf meiner Seite redliche Freundſchaft 
erwuchs unter uns. Wir ſchienen nur eine Seele 
in verſchiedenen Korpern zu fern. Ugſer erſter KRum⸗ 
mer, und ach mein Un luͤck, war Trennung. Wär 
ich nicht ſo zeitig von meinem tugendhaften Jugend⸗ 
freunde getrennt worden, ich waͤr geblieben was 
er war. 

» Unfer Schickſal führte jeden von uns ſeinen 
Weg. Wir trauerten, wir ſuchten ung durch Briefe 
ſchadios zu halten; doch die Zeit hat ihre Heil⸗ 
r N 0 
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miktel, fie bewies ihre Kraft auch an uns. Das 
Feuer unferer Freundſchaft ließ mit den erſten 
Schmerzen nach, wir behtelten es noch einige Zeit 
in unſern Briefen bry, aber bald verlor auch un⸗ 
ſere Korreſpendenz viel von ihrer erſten Puͤnktlich⸗ 
keit, und wer vergaben zuletzt, im eigentlichen 
Verſtande, einander zu ſchreiben. 

Roſenberg beſaß jede Tugend, er hatte eine 
Seele, die ganz zum erſten Erdengluͤcke, zu der 
Seligkeit des haͤuslichen Lebens gebildet war, die 
Vorſicht gab ihm das, was er verdiente: er ver⸗ 
mä te ih mit einer fungen Dame, die fo liebens⸗ 
würdig war, als er ſelbſt, ihre Gluͤckſeligkeit war 
grenzenlos, bis ich wie ein böfer Geiſt — — doch 
weiter! 

Mein weniger gluͤckliches Geſtirn führe mich 
nach Wien. Hier gerieth ich in die Geſellſchaft eini⸗ 
ger jungen liederlichen Leute. Dieſe Raße iſt fo bes 
gierig, Proſelyten zu machen, als die Heiligen; 
fie fanden mich tugendhaft, aber fie waren nicht 
geſonnen, mich fo zu laſſen. Die guten Grundſaͤ⸗ 
Ge, die ich bey meiner Erziehung mit Roſenberg 
gemeinſchaftlich eingeſogen hatte, widerſtanden eine 
Zeitlang all ihren Anfaͤllen, endlich kamen die Boͤſe⸗ 
wichter dahinter, daß bey Leidenſchaften, die fo 
gluͤbend waren, als die ihrigen, bey Trieben, die 
mich ſo gat als ſie zum Vergnuͤgen hinriſſen, es 
nur die Religion war, die mich ſchützte, fie unter⸗ 
g:uben meinen Glauben an dieſelbe durch Sophiſte⸗ 
veyen, fie waren mir zu ſtark, und — ich war verloren. 

Von den Banden befreyt, die mich noch al⸗ 
lein für die Tugend gefeſſelt hatten, ließ ich nun 
meinen Leidenſchaften vollen Zügel. Ich lachte der 
kuͤnftigen Belohnungen, nahm den Tod als den 
Grenzpunst meines ganzen Daſeyns an, und be- 
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ſchloß bis zu dieſem gefürchteten Augenblicke, den 
ich, von einem blinden Schickſale abhaͤngig, weder zu 
verſchleben, noch herbey rufen zu koͤnnen glaubte, 
mein Leben in aller Fülle der Wolluſt zu genie⸗ 
ben; denn, far ich zu mir ſelbſt, du haft doch 
nichts mehr als dieſes! Laß Thoren von Tugend, 
Gewiſſen und moraliſchen Verbindlichkeiten ſchwaͤ⸗ 
gen. Alles was mir den einzigen Endzweck des 
Lebens, Gluͤckſeligkeit und frohen Genuß verruͤckt, 
iſt Hirngeſpinſt, nur das, was dahin leitet, iſt 

wahre Weisheit. Alles, was die Welt Verbrechen 
nennt, Raub, Nord, Gewaltthat, was find fie? 
Dinge, welche Argliſt und Haucheley mit gehaͤſſigten 
Nahmen belegten, um Schwachſinnige und Thoren 
von Uedung derſelben zuruck zu halten. Es iſt 
wahr, die Geſetze haben ihre ganze Artellsrie ge⸗ 
gen dieſe Thaten aufgepflanzt, und es waͤre Narr⸗ 
heit, ihrer Macht oͤffentlich Trotz zu blethen, aber 
dieß gilt bloß die ſchrecklichen Nahmen jener Hands 
lungen, die, wenn fie in der Stille mit gehöriger 
Vorſicht gebt werden, Mittel zum Vergnügen, ja 
in den Augen der Vernunft gar verdienſtliche 
Handlungen werden koͤnnen. Wolluſt iſt das hoͤch⸗ 
ſte Gut, und alles, was dahin fuͤhret, gefes: 
mäßig. 

Nach dieſen verruchten Grundſaͤtzen richtete ich 
meine Aufführnng ein. Meine Laſtergefaͤhrten hat⸗ 
ten nicht mehr Urſache, mich in ihrer Sprache ei⸗ 
nen blöden Thoren zu nennen. Es war nein Stolz, 
fie in jeder Ausſchweifung, in jeder Uebertretung 
der Geſetze der Ehre und Tugend zu uͤbertreffen, 
und daß bey dieſer Lebens art mein Vermögen bald 
zu Grunde gerichtet werden mußte; verſteht ſich. 
Meine Geſellen in Ausübung des Verbrechens wa⸗ 
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ren fo arm als ich, niemand konnke mie helfen, 
und ich befand mich in der aͤußerſten Verlege heit. 
Zu dieſer Zeit war es, daß mir plötzlich Ro⸗ 
ſenberg 5 Das elende Lafterlebe en, in welchem 
ich mich o lange herum getrieben hatte, hatte die 
Kräfte meiner Serke ſo wie die meines Körpers 
obgefpannt, ih war keiner edeln Empfindung mehr 
fähig, und man kann alſo wohl denken, daß es 
nicht Freundſchaft war, was mich zum Gefaͤhrten 
meiner unſchuldigen Jugend hinriß. e 
Ich beſuchte ihn, und fand ihn im Schooße 
feiner Familie fo glücklich, als nur ein Sterbli⸗ 
cher ſehn kann. Er empfing mich mit dem Feuer 
der alten Liebe, die vorigen Gefühle ſchienen in 
uns wieder aufzuleben. Wahrheit und Redlichkeit 
war auf ſeiner Seite, auf der teiaigen niedrige 
Verſtellung und Häucheley; ich liebte meinen edeln 
Jugenfreund fe wenig, daß vielmehr gleich beym 
erſten Anblicke feines Glucks Haß und haͤmiſcher 
Neid in meiner Seele Platz nahm. So moͤgen 
Teufel fühlen, wenn ſie die Freuden der Seligen 
ſehen, und auf Plane ſinnen, fie zu gerfören. 
Ich vertraute Roſenbergen den geſunkenen Zu: 
ſtand meines Gluͤcks, ſchob alles auf die Rechnung 
eines traurigen Mißgeſchicks, hoͤchſtens etwas guf 
die Unvorſichtigkeit und die herzlich bereuten Thor; 
heiten der Jugend; denn das ſah ich wohl, daf 
feine Seele zu groß und tugeudhafk dachte, als 
daß ich bey ihm nur das geringfie von meinen 
Grundſätzen, oder der Abſcheulichkeit meiner big: 
herigen Lebensart durfte blicken laſſen. Mir kam 
es zu ſtatten, daß die Laufbahn meiner Laſter ent⸗ 
fernt genug von ſeinem Aufenthalte geweſen war, 
um 1195 eee dieſer grauenvollen Ge: 
beim N hoffen, Eure Erſcheinung, Montano, 


erſchülterte dieſe Hoffnung ein wenig, ihr warer in 
Wien geweſen, und hattet viel von mir, doch bey 
weitem nicht alles gehört, euch mußte ich furchten, 
und ihr wiſſet, bey den Boßhaſten iſt Furcht und 
Haß immer genau mit einander verbunden. Mich 
dünkt, wir waren beyde einander nicht ſonderlich 
gewogen. 

Indeſſen war und blieb der Graf fuͤr mich 
eingenommen, und that alles fuͤr mich, was er 
nur für einen tugendhaften unglücklichen Bruder 
haͤtte thun koͤnnen. Seine Boͤrſe war die meinige, 
er wandte einen großen Theil ſeines Vermögens 
an, mir die Guͤter wieder zu kaufen auf welchen 
ich gegenwartig lebe, und Dee ehemahls unferer 
Familie gehoͤrten, auch fauınte er nicht, bey der 
erſten Spur einer Neigung für die Schweſter ſei⸗ 
ner Gemahlinn, einer ſehr reichen Erbinn, um ſte 
für mich zu werben, und fie zu der meinigen zu 
machen. Eine liebevolle, unſchuldige Seele, für 
welche eigentlich keine Ader in meinem Herzen 
ſchlug; es war mir zu gering, etwas zu lieben, 
das ich ohne Verbrechen erlangen und heſttzen konn⸗ 
te. Meine Leidenſchaft war auf die ſchoͤnere Schwe⸗ 
ſter meiner jungen Braut, auf die Graͤſtun Roſen⸗ 
berg, gefallen, und ich brannte ſchon damahls, 
leufliſche Plane auszuführen, die mich durch ihren 
Beſitz beglͤcken ſollten. 1 | 

Ihr, Markis, (dient mich ganz zu durch⸗ 
ſchauen, und thatet euer Moͤgli Bi auch Roſen⸗ 
berg die Augen zu oͤffnen, aber feine Parteylichkeit 
für mich hatte einen zu feſteen Grund. Wir waren 
mit einander erzogen worden, er glaubte, jeden 
Zug meines Charakters, jeden Grundſatz meiner 
Seele, zu kennen, er hielt mich noch gaaz für den, 
der. if mals war, und blieb taub gegen eure 


Vorſtellungen. 05 6 er es immer bleiben wurde; od 
nicht ein Lichtſtrahl, den ihr ploͤtzlich in ſeine Au⸗ 
gen fallen ließet, meine Entwürfe auf ein Mahl 
zertruͤmmern, und mich um allen &eruß bringen 
koͤnate, den ich mir für Liebe und Eigennutz ver⸗ 
ſprach, dieß war eine Sache, die mir oft Unruhe 
machte, und der ich auf alle Weiſe zuvorkommen 
mußte. Sin großer Streich war ausgedacht, der 
alles ſchnell vollenden ſollte. Traf er euch beyde, 
fo as ich geraͤcht und gluͤcklich zugleich, traf er 
nur euch, Montans, fo hatte ich einen gefährlichen 
Warner auf die Seite geſchafft, und konnte den 
Grafen allein deſto ſicherer faſſen, und endlich, 
geriet) Noſenherg allein In meine Haͤnde, ſo war 
mir auf einmahl alles gegluͤckt, eure Warnungen 
kamen zu fpät, und die Gemahlinn und das Ver⸗ 
mögen meines Freundes war mein, da er mich 
ſchon (ängſt auf e Sterbefall zum Verweſer ſei⸗ 
ner Guter, und zum Schützer der Seinigen b eſtaͤ⸗ 
tiget hatte. — Der Anſchlag war fo gemacht, "dag 
er beynahe nicht mißglücken konnte. — Ihr waret 
entſhloſſen, den Grafen auf einer einſamen Ge⸗ 
ſchaͤfts reiſe zu begleiten, welche wegen Heimlichkeit 
der Sache die Gefaͤethſchaft jedes andern verbot. 
Ener guter Engel mußte eure dringenden Bitten 
bey dem Grafen vernichten, er reiſte allein. Ich 
. dieſes nicht, und erwartete euch beyde auf 
dem Mückwege mit meinen Leuten im Walde. RNo⸗ 
ſen bers einſam zu ſehen, war ſchon die erſte Fehl⸗ 
5 hee meiner Wanſche, die zweyte, daß ſich 
uf das gegebene Signal von Noſendergs Ankunft 
1 Begleiter nicht alle zu mir fanden. Auf vers 
ſchiedenen Wegen im Walde hatte ich ſie vertheilt, 
um die Schlachtopfer, die ich erwartete, auf keine 
Ar b zu verfehlen. Ein Stoß ins Horn 1 35 uns 
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von allen Gegenden zuſammen bringen; wir ga: 
ben das Zeichen, aber der Wiederhall im Gehdl; 
mußte die Andern irre leiten, und ich war genoͤthi⸗ 

et, Roſenbergen nur ſammt vieren zu verfolgen; 
ſein gutes Pferd gab ihm vor uns den Vorſprung, 
ſo daß nur ich und einer meiner Vertrauteſten ihn 
erreichen konnten, diefer fiel bald von Noſeabergs 
tapferer Fauſt, und ich war allein mit ihm, der 
fein Leben wuͤthend vertheidigte. Ich drängte ihn, 
und er flohe. Ein fataler Winkel des Waldes, 
den ich nie habe wieder finden können, gab ihm 
Zuflucht, ich ſtuͤrzte mich ihm nach, entſchloſſen, 
ihn zu fällen, oder zu ſterben, denn ich wußte 
nicht genau, ob er mich aicht erkennt habe, und 
konnte denken, daß, wenn dieſer Streich mißlaͤng, 
mir fo leicht kein neuer gluͤcken werde. — Ich war 
dort in der Enge nicht in meinem Vortheil, zwar 
faͤllte ich Roſenbergs Pferd, aber dafuͤr verlor ich 
meinen Degen, und ein Stoß von des Grafen 
tapferer Fauſt warf auch mich von meinem Roſſe 
zu Boden. Wir begannen zu ringen, die Ueder⸗ 
macht war auf feiner Seite, und ich wäre verlo⸗ 
ren geweſen, wenn ſich nicht die Meinigen auf der 
andern Seite des Gebüͤſches genaͤhert hätten, ich 
hoͤrte den Hufſchlag ihrer Pferde, und nutzte den 
Azgendlid, da mir Roſenderg ein wenig Luft ließ, 
um ſelbſt Athem zu holen, und ſetzte eine kleine 
Pfeife, die ich immer bey mir trug, an den Runs, 
meinen Leuten durch ihren hellen Ten ein Zeichen 
zu geben, wo fie mich zu ſuchen haͤtten. Dieſes 
mit dem Pferdetrad zuſammen genommen, den 
auch er vernahm, ſchreckte ihn, er ließ von mir 

ab, und flohe. Ich raffte mich auf, ihm nachzuei⸗ 
len, abet se verwickelte mich im Seſtraͤuch, und 
els meine Leute mich los machten, war er (bon 


* 
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zu weit voraus, um in den verſchlungenen Wegen 
des Waldes noch aufgefunden zu werden. 

Ich fand voll Verzweiflung und ungewiß was 
nun zu then ſey. Endlich entſchloß ich mich, in 
der Hoffnung, die finfiere Nacht und Roſenbergs 
Entſetzen habe ihn um jedes Merkmahl betrogen, 
daran er feinen Feind hätte erkennen koͤnnen, einen 
kuͤhnen Streich zu wagen, um, da mir der Graf 
nun einmahl egstkommen war, nicht auch die Moͤg⸗ 
lichk it zu neuen Berſa chen zu verlieren. — Kam der 
Graf auf fein Schloß, fo wußte ich, Montano 
würde bey Erzäblung des Ueberfalls augenblicklich 
auf mich rathen; Nachfrage würde geſchehen, und 
denn mußte jeder Umſtand mich verdächtig machen. 
Dem konnte ich vorbeugen, wenn ich dadurch, daß 
ich 9 ehet als er auf der Burg war, jeden 
Argwoe In enifernte, Er hatte ſich wahrſcheinlich tie⸗ 
fer in den Wald verirret, und ich befand mich 
nahe am Alsgange. Ich warf mein blutiges Reit⸗ 
kleid ab, nahm einen reinlichen Ueberrock von mei⸗ 
nen Leuten, ſetzte mich auf ein anderes Pferd, 
und jagte mit verhaͤngtem Zügel nach dem Schloſ⸗ 
fe, iadeß ich ihnen empfahl, wenn fie auch Ro⸗ 
ſenberg nicht noch treffen koͤnnten, doch wenigſtens 
dahin zu ſehen, daß der von ihm Erlegte gefunden 
und hinweg geſchafft würde, damit fein kenntliches 
Geſicht nicht an uns zum Verraͤther würde, 

Monkano, ihr wißt alles, dieſer Meuſch, der 
des andern Tages nicht von meinen ſondern von 
euern Leuten gefunden wurde, einige am Aermel 
meines Hemdes überfehene Tropfen Blut, mein 
fehlender Degen, meine Erhitzung, die Bewegung, 
in der ich war, und zwanzig andere Dinge zeugten 
wider mich, deſſen ungeachtet blieb der gerettete Ro⸗ 
ſenberg, der bald nach mit auf das Schloß kam, 
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in feiner Berblendung, und es war mir fü leide, 
all feinen Unwillen auf euch zu lenken, daß ich 
feines Einfalt und Leichtglaͤubigkeit faft lachen 
mußte. 

Ihr waret entzweyt, eure Vermählung ward 
eilig vollzogen, und eure Entfernung ließ mir freyes 
Feld, um alles zu thun, wos ich zu dem Unter⸗ 
gange meines Freundes im Sinne hatte. 

Ich beſchloß, mir Zeit zu nehmen, damit al⸗ 
les deſto ſicherer gluͤcke, auch gefiei es dem Himmel, 
meine unglückliche Gemahlinn um dieſe Zeit von 
der Welt zu nehmen, deren Leben meinen Planen 
vielleicht noch einige Hinderniſſe in den Weg ge⸗ 
legt haben koͤnnte. | 

Wee gluͤcklich hätte ich mit dieſer guten See⸗ 
le ſeyn koͤnnen, welche ohne Zweifel durch meine 
ſorgſam von ihr verſchwiegene Harte und einige 
Muthmaß ungen von meiner Leidenſchaft für die 
Graͤfiun Noſenberg ins Grab gebracht wurde! ihr 
fehlte es nicht an Schoͤuheit, und ihr gutes fanf- 
tes Herz übertraf noch ihre koͤrperlichen Reitze. Das 
große Vermoͤgen, das ich mit ihr erheirathete, 
haͤtte mir, wo nicht Qankbarkeit für die, durch 
wel he ich es erhielt, doch wenigſtens Zufriedenheit 
mit meinem Zuſtande einflößen ſollen! Meine Ge⸗ 
mahliun hinterließ mir einen Sohn, und mit ihm 
Guͤter genug, meine Habſucht zufrieden zu ſtel⸗ 
len, wenn dieſe nicht alle Schranken uͤberſchritten 
hätte, Aber ſchon da mahls begann der Geitz eine 
Hauptrolle in „ nt Herzen zu zu ſpielen, und mit 
der Liebe zum Vergnuͤgen gaben Rang zu Des 
haupken. Es iſt wahr, ich betelhe die Graͤfinn Ro- 
ſeuberg an, aber der Wunſch, neben ihr auch die 
großen Säter ihres Gemahls zu beſitzen, ſie hald 
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zu beſitzen, brachte alle verruchten Anfhläge deſte 
ſchneller zur Reife. . 
Nach eurer Abreiſe, Monkano, bekuͤmmerte 
ſich der Graf noch weniger als zusor um den Um⸗ 
gang mit der Welt, er war gluͤcklich in dem klei⸗ 
nen Kreiſe ſeiner Familie, und ſahe außer ihr faſt 
niemand; ein Umſtand, der mir zur Behauptung 
meines Charakters, der bey der Welt nicht im be⸗ 
ſten Rufe war, vortrefflich zu ſtatten kam. 
Zur ſelbigen Zeit bekuͤmmerten ſich die gro⸗ 
gen Familien des Koͤnkgreichs wenig um einander, 
die bürgerlichen Unruhen, welche die Eingeweide 
Gerstaniend zerriſſen, und die Böhmen in vorzüg⸗ 
lichem Grade trafen, machten die großen Häufer 
Des Landes fo aufmerkſam auf ihre eigenen Ange⸗ 
legenbeiten, daß fie nicht ſonderlich achteten, was 
auf andern Burgen und Schloͤſſern vorging Roſen⸗ 
berg (edte mit feinem Haufe, zu welchen auch ih. 
unter den Engeln ein Teufel, gerechnet wurde, 
ganz von der uͤbrigen Welt abgeſondert, und 
die edle Zeuglofigkeit feines Charakters, feine große 
freymuͤthige Seele, die weder Argwohn noch zuruͤck⸗ 
haltende Behuthſamkeit kannte, machte, daß ich 
ibn ganz in meiner Gewalt hatte. Denn die Graͤ⸗ 
ſtun, welche ihren Gemahl anbethete, ſahe nur mit 
ſeinen Augen, auch hüthete ich mich, durch irgend 
etwas widrige Eindrücke bey ihr zu erregen, und 
ich kann fagen, daß, wenn ſte mich auch nicht mit 
beſonderer Freundſchaft heehrte, fie doch wenigſtens 
mir die Neigung ihres Gemahls nicht mißgoͤnnte, 
und mir, ihm zu Liebe, in nichts entgegen war. 
Sie war ſo ſchoͤn in der gefaͤlligen Art mit wel⸗ 
cher fie mich behandelte, fo hinreiſſend liehenswuͤr⸗ 
dig in den tauſend verſchiedenen Situctionen, in 
weichen ich fie, vermoͤge meiner Bertraulichkeit mit 
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dem Grafen, taͤglich zu fehen bekam, das meine 
Leidenſchaft für fie ſchuyell zu einem Feuer ward, 
das ſich kaum mehr verhehlen ließ. 

Wie weiſe iſt das Geboth: laß dich nicht 
geluͤſten! Gewiß ifis , daß der, welcher Gefallen 
an dem trägt, was nicht fein iſt, ſchnell zu dem 
Wunſche uͤbergehet, es zu beſitzen; Hoffnung auf 
die Moͤglichkeit, dieß koͤnnte einſt geſchehen, iſt 
dann nicht weit, und ihr folgt ſchnell das Beſtre⸗ 
den, dieſe Moͤglichkeit zur Wahrheit zu machen. 

Da mein leitender Grundſatz dieſer war, al⸗ 
les ſey geſetzmaͤßig und erlaubt, was zur Befrie⸗ 
digung wuferer Neigungen diene, fo war der 
Plan, mir zu meinen hoͤchſten Wunſchen zu ver- 
helfen, laͤngſt fertig, ein grauenvoller teufliſcher 
Plan, deſſen Inneres ihr aus der Probe im Wal⸗ 
de ſchon errathen koͤnnt. 

Der Graf ward von Gefhäften nach Hofe 
gerufen, und ſeine Gemablinn blieb in ſeiner Ab⸗ 
weſenheit unter meiner Huth. — Gott weiß, wel⸗ 
che unſchuldige Freundſchaftsbezeigung von ihrer 


Seite den thoͤrichten Wahn in mir erregte, fie 


hege eine mehr als gewoͤhnliche Wohlneigung ge⸗ 
gen mich, und es werde mir, wenn nur der 
Graf er@ nicht mehr vorhanden ſey, nicht ſchwer 
werden, Hand und Herz von ihr zu erhalten. 
Dieſe Einbildung machte, daß meine Leidenſchafk 
ſchneller aus dem Schleper hervor Ba als die 
Klugheit erlaubte. — 


Rofenderg blieb über fein ee lange 


aus. Zu Wien, wo er ſich gegenwärtig aufhielt, 


herrſchte damahls ein ziemlich leicht ſinniger Ton. 


Wir hatten ſeit kurzem mehrere Beyſptele von 
Fuͤrſten und Grafen, die ſich von ihren Gemah— 
linnen ſcheiden ließen, um einer andern die Hand 


. 
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zu geben! Ich war khoͤricht genug, Vetſuche zu 
1 ob die Graͤſtun zu Zweifeln in der Treue 

ihres Gemahls zu bereden ſey, damit Widerwille 
197 ihn, und Neigung zu mir, fruͤhzeitig er: 
wachſe, und dann die Nachricht von ſeinem Tode 
(daß er ſte nicht wiederſehen ſollte, war ſchon be⸗ 
ſchloſſen,) fie nicht zu ſehr erſchuͤttern, und die 
Trauer um ihn vie leicht mein Glück verzögern 
möchte. — Die Graͤſtan hörte mir erſt mit Er⸗ 
re wie id Thor wähnte, mit ſtill⸗ 
ſchweigendem Glauben zu, auch glaubte ich, die 


Aeußerungen meiner eigenen Liebe, die ich mit 


eines wurden nicht allzu hoch empfunden, 
Die angluͤckliche Gemablinn meines Freundes 

war zu kreu, um das wirklich zu fühlen. was 

ich ihr damahls beymaß, und zu edel, mich gut» 


willig durch Verſtellung zu kaͤuſchen; gewiß iſts, 


daß ihr Betragen, das fie damähls gegen mich 
annahm, aus dem ſchrecklichen Lichte entſtand, 
das ihr auf einmahl über meinen wahren Cha⸗ 
rakter aufging; und aus dem Bewußkſeyn, fie 


befaͤnde id ganz in meiner Gewalt, und müſſe 
mich ſchonen. Ich aber ward durch ihre Nachſtcht 


immer kühner, und dachte auf eine deutliche Er⸗ 
klaͤrung meiner wahren Geſinnungen; ſiunbildlich 


mußte fie geſchehen, weil ich zu Worten 8 5 | 


nicht genugfamen Muth hatte. 


Die Geſchichte von Theſeus und Ariadue sah 
auf die Tapeten ihres Schlafzimmers gemahlt, 


ein Kind im, das mir zwar jetzt verbothen 


„das ich aber, (4 lange der Graf noch auf 


Dei Schloſſe war, off geſehen hatte. Ich hatte 
einen kuͤnſtlichen Mahler in meinem Solde, den 
ich durch Beſtechung der Bedienten eines Mor⸗ 
gens, fo bald die Graͤſtan aufgeſtanden war, 


A 


5 59 — 


hinein zu bringen Be und welcher nach den 
Portraͤts, die ich ihm gab, in einem Tage die Se⸗ 
ſichter der Hauptfiguren ſo aͤnderte, daß man in 
Theſeus und Ariadne den Grafen und die Geéfinn 
von Roſenberg, und mich in dem Golte, der die 
Verlaſſene zu troͤſten kam, nicht verkennen konnte 
Ein Brief voll verliebten Unſinns, den die ns 
auf ihrer Toilette fand, gab die Exklaͤrung des 
Ganzen, und ich konnte kaum den Morgen erwar⸗ 
ten, um die Wirkung meiner, wie ich meinte, ſehr 
wohl ausgeſonnenen Galanterie zu ſehen. 

Wie mußte die edle Graͤſtun gekaͤmpft haben, 
um ſich die gleichguͤltige unbeleidigte Miene zu er⸗ 
ſtegen, mit welcher ie mir bey der naͤchſten Zu⸗ 
ſammenkunft entgegen kam. Sie affektirte in allem 
nichts als einen Scherz zu ſehen, und da mir ein 
ſolcher Wahn bey einer ſo klugen Dame nach dem, 
was vorgegangen war, wohl ſehr unglaublich vor⸗ 
kommen mußte, ſo wußte ſie mich doch ſo kuͤnſtlich 
hinzuhalten, daß ich mich ſelbſt daruͤber vergaß, 
und die Zeit heran kommen ließ, da Roſenberg 
wieder erſcheinen mußte, ohne meine Maſchinen 
im Walde in Bewegung zu ſetzen, die seinen Une 
tergang bewirken ſollten, ehe er ſein Schloß errei⸗ 
chen konnte. 

Die Zeit war verſaͤumt, und an einem Tage, 
de ich am wenigſten daran dachte, verkündigte mie 
das Jauchzen der Dienerſchaft in der Helle die 
Wiederkunft ihres guten Herrn. Die Graͤſtan und 
ich flohen ihm entgegen. Nichts war mit ihrem Enk⸗ 
zuͤcken, nichts mit meiner Beſtürzung zu verglei⸗ 
chen. Ihr Betragen gegen mich änderte ſich, ſo 
hald ſte ſich unter . ihres Geliebten wilde 
te, und ob ich gleich von ſeiner Seite ganz mit dem 


ehemabligen Feuer in die Arme geſchloſſen wurde 
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ſo ſagte mir doch der Zorn und die Verachtung 
die nun in ihren Augen ohne Ruͤckhalt funkelten, 
was ich von der erſten Privatunterredung der wie⸗ 
der vereinigten Ehegatten zu erwarten hatte. Ro⸗ 
ſenberg mußte denn von feiner Gemahlinn alles 
erfahren, ihr konnte er den Glauben nicht verſa⸗ 
gen, mein Brief, die Tapeten im Schlafzimmer 
zeugten wider mich, und ich war verloren. 

Ich weiß nicht, wie mir zu Muthe war. Kei⸗ 


ne ſeltſamere Abendmahlzeit zwiſchen lang getrenn⸗ 


ten Freunden laͤßt ſich denken als die, welche wir 
kurz nach Roſenbergs Ankunft, (er kam gegen den 
Abend) mit einander hielten. Der Graf, mit ei⸗ 
nem Herzen voll Liebe und Freude, wußte ſich nicht 
in unſer ſeltſaumes Betragen zu finden. Die Graͤ⸗ 


finn ging mit ſich zu Nathe, ob fie jetzt ſchon mit 


iheem Geheimniſſe losbrechen ſollte, und ich ſaß 
da, nicht eben voll Beſchaͤmung und Verwirrung, 
denn dieſe hoffte ich mir zu erſparen, ſondern voll 


Plane, wie ich mir ſchnell helfen, und da die Be⸗ 


friedigung der Liebe unmoglich war, wenigſtens 
meine Rache ſaͤttigen wollte. 

In den Zeiten, welche durch die Dauer eines 
faſt dreyßigjaͤhrigen Krieges fo furchtbar gemacht 
wurden, daß die Nachwelt ihrer nicht ohne Grauen 
gedenken wird, hatte jedermann, hatten vornehm⸗ 
lich die Befiger großer Schloͤſſer und feſter Burgen, 
darauf gedacht, ſich in jedem Falle fiber zu ſtel⸗ 
len. Schneller U berfall von Feinden war moͤglich, 


Belagerung und daher entſpringende Beraubung der 
Lebensmittel ward möglich, daher hatte man faſt 


in jeder Feſte auf verborgene Wege gedacht, theils 
unentbehrliche Nothwendigkeiten, oder auch wohl 
Mannſchaft unvermerkt in die Ringmauer zu ſchaf⸗ 
sen, theils Schaͤtze in e zu dringen, oder 
auch 
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auch wohl ſelbſt zu fliehen. Nofenbergs Schlot 
fehlte es nicht an ähnlichen Anſtalten, der Fels, 
auf dem es ſtand, war ausgehoͤhlt, ein enger Weg 


wand ſich von einem der Zimmer ie die Tiefe hingd, 


weit unter der Erde hin bis in den Wald, wo 
dieſes Lahyrigth ſich in einer Höhle endigte, die in 
den dickſten Schatten des Gebuͤſches legt, und 
damahls von einem Einſtedler bewohnt wurde, wel⸗ 
cher zwar ganz ven Roſendergs Gnade lebte, der 


aber darum nichts geſto weniger mein: Kreatur war. ö 


| Und wo beginnt dieſer Weg? fiel hier Lo⸗ 
(har dem Erzaͤbler ins Wort. < 

Ja dem kleinen Kloſet, welches in dem weſt⸗ 
lichen Eckthurm angebracht iſt, erwiederte Stein⸗ 


fort. Das Geheimnis dieſer Paſſage war mit der 


aͤußerſten Vorſicht von Vater auf Sohn fort ge⸗ 
pflanzt worden, ſo, daß außer dem Einſtedler, 
den man für einen fo alten als treuen Diener 
des Haufes hielt, nicht leicht ein Dritter um 
dieſe Verborgenheit wußte. Mie batte des gren⸗ 


verhehlen können. Dieſer gehrime Weg war ſchon 
oft das Mittel der Kommuntcation zwiſchen mir 
und meinen Dienern im Walde geweſen und er 
ſollte es nach meinem Plane, den ich uͤber der 


| 
Mahlzeit ſchmiedete, auch dieſe Nacht ſeyn. Ich 
ö 
) 


konnte durch dieſen Felspfad fo viele von meinen 


duͤakte, meine Rache zu vollziehen. Vel brauch⸗ 
ten derer nicht zu ſeyn, da die Zahl der zuruͤck 
gebliebenen Diener im Schloſſe ſehr lein war, 
und der Graf, um uns, wie er meinte, deſto 
ſüßer zu uͤberraſchen, kein Gefolze mit ſich ge⸗ 
bracht hatte. — Wir erhoben uns von der Tafel, 
und während ich einen von meinen Dienern vor⸗ 
Ro ſenb. 8 2 


gedungenen Moͤrdern herauf bringen, als mir noth 


zenloſe Zutrauen Roſenbergs auch dieſes nicht x 
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laͤnfig hinabſchickte, um beym Einſiedler Anſtalten 
zum Durchmarſch zu machen, ſchlich ich den Gra⸗ 
fen und der Graͤfinn nach, um fie an der Thür 


ihres Schlafgemachs zu belauſchen, was nun vor⸗ 


gehen wuͤrde. 

Ich hörte, was ich vermuthen konnte, was 
mich vollends zur Rache entflammte, und mich 
entſchloſſen machte, nichts, nicht einmahl den Ge⸗ 
genſtand meiner Liebe zu ſchonen; ich ſtellte mir, 


als doch ein Schauer Über die vorhabende That 


ſich in mir zu regen begann, zur Beruhigung vor, 
wie es hier nichts als Selbſterhaltung ſey, was 
mich handeln machte, und wie ich, wenn ich 
nicht eilig Roſenbergs Rache zuvorkaͤme, das an 
meiner Perſon erfahren würde, was ich andern 
zudachte. f 
Ich ſtellte mich, es nicht gehoͤrt zu haben, 
daß der milde Roſenberg feine weinende und 
klagende Gemahlin zu befänftigen ſuchte, daß er 
zu ihr ſagte, wie er mich bemitleide, und zwar 
ſtrafen wolle und muͤſſe, aber ſo wie eine viel⸗ 
leicht nur augenblickliche Verirrung des Deepandes 
und Herzens verdiene. 

Bald darauf ward alles ſtille im Schlafge⸗ 
mach, und es ſchlief alles im Schloſſe, als ich 


die erſten Schritte meiner Mordgeſellen, die ich 


im Kloſet erwartete, auf der unterirdiſchen Trey⸗ 
pe horte, und ſie leiſe herauf ließ — | 

O Sohn des unglücklichen Roſenbergs, laß 
mich hier mit wenig Worten die Graͤuel jener 
Nacht zuſommen faſſen, umſtaͤndlichers Beſchrei⸗ 
bung würde dein Herz fo wie das meinige zerfleiſchen. 

Roſenberg fiel in den Armen ſeiner hören | 
Gemahlinn, fie empfing den Todesſtoß von mei: 
ner raͤchenden Hand. Ihre im Nebenzimmer ſchla⸗ 


fenden Kinder, durch das fuͤrchterliche Getoͤs ges 
weckt, verriethen ſich durch ihr klaͤgliches Geſchreh. 
Ihnen und den wenigen berzueilend en Dienern 
und Maͤdchen wurde bald auf ewig Stillſchweigen 
gebothen, alle fielen, und als meine Mordgehuͤl⸗ 
fen die Koͤrper in einem der Schloßkeller auf⸗ 
haͤuften, vermißte man nur die Amme mit dem 
jüngften Kinde, welche entkommen war; fein Ge⸗ 
ſchrey hatte fie wachend erhalten, fie war wahr: 
ſcheinlich die einzige muntere Perſon im Schloſſe, 
als es überfallen ward, und konnte deswegen 
mit ihrem Saͤuglinge deſto leichter entfliehen. — 
Ihre Flucht war indeſſen nicht unbemerkt geblie⸗ 
ben, e ier meiner Leute war ihr nachgeeilt, und 
batte ſie auf dem ſchmalen Stege uͤber den ange⸗ 
ſchwollenen Fluß getroffen und getoͤdtet, er brach⸗ 
te ihren todten Koͤrper ins Schloß, wo er zu den 
andern in den Keller geworfen wurde, das Kind, 
fogte er, habe er in den Strom geſchleudert, wo 
es, wie er meinte, ſo ſich er umkommen muͤſſe, 
als wenn er es ſelbſt erwürgt haͤtte. — Ach Golt! 
dachte ich damahls, daß du dem vergoſſenen Blu⸗ 
‚te in dieſein Kinde einen Rächer, daß du in ihm 
einen Aufklärer der ſchrecklichſten Geheimniſſe er⸗ 
halten wuͤrdeſt? — O Sohn Roſenbergs, ich ſehe 
flammende Wuth in deinen Angen! ich bebe vor 
dir! du weißt nun alles, hier bin ich! toͤdte 
mich! daß ich der langſamen Qual entkomme! 

Der Vater Anfelm ſprach hier den Baron 
zu, ihn zu beruhigen, er ſagte ihm, daß er zur 
Rettung ſeiner Seele die Geſchichte nicht unvoll⸗ 
ſtaͤndig laſſen duͤrfe, und nach einigen Stunden 

war dieſer Elende wirklich faͤhig, auf folgende Ars 

zu endigen, 

Es war als ob eine beſondere Schickuns 
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sorwalfete, mir nicht allein meine Unthat zu er: 
leichtern, ſondern ſie auch in die tiefſte Nacht zu 
huͤllen. Ich in meiner Verblendung kitzelte mich 
mit dieſem Gedanken, und hielt mein Berbrepen 
dadurch gerechtfertiget. Indeſſen meine Leute be⸗ 
ſchäftiget waren, das Schloß von allen Spuren 
deſſen, was „ter vorgegangen war, zu ſaͤubern, 
verſchloß ich mich in das Kabinet des Grafen, 
theils die Schaͤtze zu durchſuchen, deren Meiſter 
ich nunmehr war, theils auf Mittel zu ſinnen, 
wie ich derſelben ruhig und ohne Verdacht genie⸗ 
ßen wollte, ſo viel war beſchloſſen, daß vor der 
Hand im Schloſſe alles bleiben wuͤſſe, wie es 
war, und ich mich mit Beſitznehmung der wich⸗ 
tigſten Papiere begnügen wollte, in ſo weit ich 
von denſelben, ohne Argwohn zu erregen, Ge— 
brauch machen konnte. 


Bey einigen wichtigen Banknoten und Schuld⸗ | | 


verfhreibungen , die meiner Habſucht ein fehr ers 
wuͤnſchter Fund waren, ſtieß ich auf ein Blatt, 
das ich mit Begierde öffnete und mit Erſtaunen 
las, weil ich nichts Wirkſameres zur Beguͤnſtigung 
aller meiner Wuͤnſche Hätte: erſinnen koͤnnen. Es 
war ein Brief des Grafen von Roſenberg ohne 
Bezeichnung des Jahres und des Tages, den er, 
als er einſt einen Nuf nach Frankreich erhielt, an 
den Staatsminiſter den Grafen von vrerfaß⸗ 
te, um von ihm Abſchied zu nehmen, und ihm 
kund zu thun, Daß er in Abweſenheit feiner Fa⸗ 
milie, welche ihn dahin begleiten ſollte, mich zum 
Verweſer feiner Güter ernenne, worüber eine ge⸗ 
richtliche Vollmacht in meinen Händen ſey, die 
ich nicht ermangeln würde, bey Ueberreichung die⸗ 
ſes Briefes, die er mir auftragen ee zu pro⸗ 
ducixen. 


Himmel, wars nicht als ob mein ungluͤckli⸗ 
cher ermordeter e mir das Schild ſeldſt in 
die Hand gab, mich vor dem Arm der raͤchenden 
Gerechtigkeit zu 11 2 Mein eiſernes Herz blieb 
unerweicht von der Großmuth, von der parteyi⸗ 
ſchen Zuneigung gegen mich, die in jedem Zuge 
dieſes Briefes hervor blickte! ich jauchzte nur über 
die Vortheile, die ich von demſelben ziehen kong⸗ 
te, und nicht ein Gedauke von Reue kam mir in 
den Sinn über das, was ich an dieſem edeln 
Manne veruͤbt hatte. 

Ich eilte nach der Hauptſtadt, Gebrauch von 
tiefem Schreiben zu machen, in weichem ich das 
Datum kuͤnſtlich nachzeichnete; der Miniſter ward 
vollkommen getaͤuſcht, und merkte nur dieſes an, 
daß man ſich ſchon vor Jahr und Tag mit dem 
Geruͤcht getragen habe, der Graf wuͤrde außer 
Landes gehen. Ich antwortete nach der Wahrheit, 
dieſe Sache ſey damahls durch eine Veraͤnderung 
in der Regierung hintertrieben worden. — Er ers 
wiederte, wie er hoffe, ſeinen Freund, den Gra— 
fen, doch noch vor der Abreiſe zu ſehen; ich be— 
klagte, daß dieſes unmöglich ſey, weil er bereits 
mit feinem ganzen Haufe die Reife angetreten habe. 

Da der Mann zufrieden geſtellt war, deſſen 
ſcharfes Auge ich am meiſten zu fuͤrchteu hatte, 
ſo mußten es auch die Andern ſeyn; es ward 
Roſenbergs Vaſallen und einigen benachbarten 
Herren, die ſich wenig um ihn bekuͤmmerken, 
kund gethan, was es mit ſeiner ſchnellen Entfer— 
nung und der einſtweiligen Verwaltung feiner Guͤ⸗ 
ter fir eine Bewandtniß habe, man kam mir auf 
dem Schloſſe die Cour zu machen, das ich bald 
darauf gaͤnzlich verließ, nachdem ich zuvor etwas 
von dem bagren Gelde, das in einem unt rirdi⸗ 
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ſchen Gewölbe war, zu mir genommen hatte; ich 
pinterließ daſelbſt eine ergiebige Geld quelle, welche 
nicht ſo leicht zu leeren war. 
Einen meiner Diener, welche Theil an den 
Morbgeſchichten des Schloſſes genommen hatte, 
ließ ich unter ſehr vortheilhaften Bedingungen als 


Kaſtellan zurück, eniſchloſſen, kuͤnftig ſelbſt da zu 


sefisiren, wenn nur erſt die Zelt das Grauen, 
welches mir dennoch hier, beſonders des Nachts, 
anwandelte, erſt getilgt bätie. | 

Eine Sorge wohnte mir noch bey, durch meine 
Gehülfen bey der großen Unthat verrathen zu wer⸗ 
den z var machte ich ihnen das Schweigen ſo vor⸗ 
ſheilbaft als moͤglich, aber dieſer Aufwand war 
meinem Geitze zu groß, auch konnte ich nicht wiſ⸗ 
fen, ob nicht bey einem unter ſechs Per ſonen, 
welche naturlich ſehr verſchiedene Charaktere hat⸗ 
ten, endlich das Gewiſſen die Oberhand über den 
Eigennuß behalten, und die Entdeckung meiner 
Verbrechen veranlaſſen koͤnnte. 

Diefer Gedanke hielt mich manche Nacht ſchlaf⸗ 
los, und in einer derſelben kam ein Entſchluß zur 
Reife, mit deſſen Ausführung ich nicht ſaͤumte. 
Sie mußten ſterben, die Gefaͤhrten meiner Boß⸗ 
heit mußten ſterben; über die Art, wie ſechs Boͤſe⸗ 
wichter fuͤglich von der Welt zu ſchaffen waͤr en, 
wollte ich wit dem. fiebenten zu Rathe gehen; der 
dann, nachdem er mir zu meinem verruchten Vor⸗ 
haben benoͤthlgt geweſen waͤre, ebenfalls das 
Schickſal ſeiner Gefaͤhrten erfahren, und mich durch 
feinen Tod vol“, beruhigen ſollte. 

Der Menſch, welchem ich mich vertrauen 
wollte, war derjenige, den ich zum Kaſtellan des 
goſenbergiſchen Schloſſes gemacht hatte, ein alter 
Diener der Boßheſt, der mir nie in meinen ruch⸗ 
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Isfen Forderungen widerſprochen, ſondern immer 
das, was ich anlegte, noch vollkommener und 
ſchlauer ausgefuhrt hatte, als ich ſelbſt dachte. Es 
war der ſo genannte Vater Jacob, der ehemahli,& 
Einfiedler des Waldes, welcher mir zu Liebe ſogar 
den Eremitearod ablegte, ungeachtet ihm derſelbe, 
den Ruf der Heiligkeit gar nicht mit eingerechnet, 
wohl ſo viel einbrachte, als ſeine gegenwaͤrtige 
Kaſtellansbeſtallung. 

Ich ſagte den Ungi klichen, welche von mir 
zu Todesopfern beſtimmt waren, wir wollten eigen 
Beſach auf dem roſenbergiſchen Schloſſe machen, 
um daſelbſt friſche Gelder zu holen. Der Vorſchlag 
wurde mit Freuden angenommen und ausgefuͤhrt. 
Wir langten bey der Burg an, und erwarteten ein⸗ 
gelaſſen zu werden. Die Zugbruͤcke war aufgezo⸗ 
gen, und die Thore geſchloſſen, eine Vorſicht, die 
ich an Jacob ruͤhmte, und welche, da feine Eins 
ſamkeit ihn Raͤuberanfaͤllen dloß ſtellte, faſt unver⸗ 
meidlich war. Ein wenig befremdete es uns, daß, 
wir mochten noch ſo oft in unſere Trompeten ſto⸗ 
ßen, doch niemand auf der Zinne, niemand an der 
Pforte zum Vorſchein kam, uns zu oͤffnen. Was 
gilts, ſagten meine Leute, Jacob iſt euch zum 
Schelm geworden! 

Mir war ein ſicherer Nebenweg bekannt, wel⸗ 
cher durch einen Theil des Luſtwaldes in den Gar⸗ 
ten, aus dieſem in einen Keller, und von dieſem 
in die Halle fuͤhrte; der Gang war ein wenig 
ſchauerlich, denn er fuͤhrte vor jenem unſeligen Be⸗ 
haͤltniß uber, wo die Ueberbleibfel meiner Ermor⸗ 
deten moderten. Doch wir legten ihn glücklich zu⸗ 
ruͤck, und nichts Befremdendes ſtieß uns auf, als 
an dem Ausgang der Thür, welche hinauf in die 
Halle führt — Jacobs entſeelter Leichnam. Er lag 
o, daß er und das Oeffuen der Thur erſch werte, 
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und überzeugte uns durch den unleidlichen Geruch, 
den er von ſich gab, daß er hier nicht erſt feit heut 
65 geſtern gefallen ſeyn moͤchte. Unſer Entſetzen 
groß, doch ich faßte mich am erſten, und gab 
Befehl, ihn zu den übrigen Gebeinen in den Keller 
zu werfen. Alle meine Leute waren beſtürzt, es 
wurde viel unter ihnen uber die Art feines Todes 
geſprochen, und nicht einer war, der meiner Mei⸗ 
nung deypflichtete, ein Schlag, die Folge feines 
hohen Alters, babe ihn gegoffen. Es gingen Reden 
unter ihnen, welche von aufwachendem Gewiſſen, N 
von Furcht heimlicher Naher aus einer andern 
Weit zeugten und mir ſagten, was ich zu meiner 
Sicherheit than wolle, müſſe ich bald thun. 

Die B Beerdiger jenes abſcheulichen Leichnams 
batten allerbings einen Labetrunk verdient, ich ließ 
ihnen denſelben nach aller Fulle us dem koͤſtlichen 
Vorrath des Schloſſes nehmen, und vergaß nicht, 
ihnen in den letzten Becher, da ſchon die Trunken⸗ 
heit ihre Sinne benebelke, einige Tropfen zu mi⸗ 
ſchen, welche die völlige Betäubung, die auf den 
Genuß folgte, in den Tod verwandelte. Sie wur- 
den von meinen eigenen Händen, denn bey dieſer 
letzen meiner Gräuelthaten hatte ich weder Zeugen 
noch Helfer, zu 0 anderm in den K: fer gefatenpt, 
aus wehhen ich nicht wieder ins Schloß zurüͤck⸗ 
kehrte, ſondern 7 gänzlicher Vergeſſenheit meiner 
Abſicht, in einer andern Abtheilung der unterirdi⸗ 
ſchen Gewoͤlber Geld zu holen, durch den Garten 
und den Laſtwald entſtohe, weil ein unnenpbares 
Grauen mich beſtel, und mich duͤnkte, alle Scblacht⸗ 
opfer meiner Boßbeit, die ich hier zurück ließ, 
würden hinter mir wach, mich aus ihrem Revier 
zu ve a 

Ich hatte Ruhe von 15 gaͤn 15 ichen Vertilgung 


der Mitwiſſer meines Geheimniſſes gehofft, aber 
ich fand ſie nicht; doch war mein damahliger Zu⸗ 
ſtand noch ertraͤglich gegen den, was ich ſeit der 
letzten fuͤrchterlichen Epoche meines elenden Lehens 
leide, deren ich nur mit wenigen gedenken will. 

Es verſtrichen Jahre, ehe ich mich entſchlte⸗ 
Ber konnte, Noſenbergs Schloß wieder zu beſu⸗ 
chen, und als ich es endlich zu thun fuͤr nothwen⸗ 
dig hielt, weil ich doch einmahl völligen Beſitz von 
meinen muͤhſelig erworbenen Schaͤtzen nehmen muß⸗ 
te, ſo geſchah es mit einem ganzen Gefolge, gleich 
als hoffte ich, Menſchengeſellſchaft koͤnne mich vor 
Geiſtergewalt ſchuͤtzen. 

Was mir am ſelbigen Tage (keine Nacht blieb 
ich nicht in dieſen grauenvollen Mauern) begegnet 
iſt, das ſoll keine ſterbliche Gewalt meinen Lippen 
entreiſſen, bald wird die Ewigkeit dieſe Geheim⸗ 

niſſe verſchlitßen. — 

f Es war um die Zeit der Mittags mahlzeit, 
man kam mich zur Tafel zu rufen, und fand mich 
ohne Befinnung auf dem Boden meines Kabinetts 
liegen. Mein erſter Befehl, nachdem ich mich ers 
hohlt hatte, war ſchneller Aufbruch. Ich weiß nicht, 
was man von demfelben dachte, aber fo viel iſt 
gewiß, daß ſich meinen Leuten ein allgemeines 
Schrecken mittheilte, welches unſern Abzug aus dem 
Schloſſe fo uͤbereilte, fo unvorſichtig machte, das 
es gaͤnzlich mit allen feinen Schätzen der Raubgier 
uͤberlaſſen blieb, auch hat es, w 2 ich weis, nicht 
an Verſuchen, es zu plündern gefehlt, welche aber 
immer ſo abgeſchlagen wurden, daß der Ruf, es 
ſey von Geiſtern bewohnt, bald allgemein genug 
wurde, um zu feiner Verwahrung Thore, Schloͤſ⸗ 
ſer und Sugbrüden unnoͤthig zu machen. 
| Mein Elend kannte von dieſem Augenblicke an 
keine Grenzen. O mie ſeßr irrt ſich derjenige, wel⸗ 
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cher glaubt, Gluͤckſeligkeit mit Verbrechen erfanfen 
zu koͤnnen! Ich war nun reich, ohne es genießen 
zu können. Jene Möglichkeit zur Entdeckung meinet 
Verbrechen war getilgt, gleichwohl war ich nicht 
ruhig, und die Geiſter meiner Ermordeten ſchweb⸗ 
ten unablaͤſſig vor meiner Fantaſte. Wer auf mich 


gemerkt hätte, der würde leicht in mir den Verbre⸗ 


cher entdeckt haben. Jedes ſcharf auf mich geeich⸗ 
tete Auge ſchreckte mich, ich fuhr vor jedem Blick 


zurück, als koͤnne er in das Janerſte meiner ſchwar⸗ 
zen Seele dringen. Ich lebte in beſtaͤudiger Furcht 
vor Eathuͤllung meiner Unthaten, und ob ich gleich 
allerdings von meinem letzten ſchreckli ichen Abenteuer 
im Schloſſe die Idee von einem übergebliebenen 
acher Roſenbergs mit mir genommen hatte, fo 
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air: ich doch mir ſelbſt nicht zu ſagen, was ich 
eigentlich fuͤrchtete, und aus welcher Gegend Rache 
und Enibeckung nur moͤglich ſey. 

Selten, und alle Mahl gewiß nur durch Zu⸗ 
fall, kam ich in die Gegenden des Schloſſes, aber 


mich ihm nur auf funfzig Schritte zu naͤhern, dazu 
konnte mich nichts bereden. Niemand wunderke ſich 


‚über meinen Abſcheu, denn es ward durchgaͤngig 
als Gewißheit angenommen, es ſey von Geiſtern 


beunruhigt, und wahrhaftig, wenn es den Bewoh⸗ 


nern einer andern Welt vergoͤnat iſt, ſich an irgend 
einem Orte unter dem Sterblichen zu eignen, fe 
muß es an einem ſolchen ſeyn, wo ſo manche graͤu⸗ 
liche Mordthat veruͤbt wurde. 

Zuweilen war denn doch ein Freund Noſen⸗ 
berg, der nach ihm und ſeiner Familie fragte. Frem⸗ 
de kamen aus Frankreich, die ihn dort nicht woll⸗ 
ten geſehen haben; dieſes führte mich in ein Laby⸗ 
rinth von endlofen Lügen und Erdichtungen, um 
nur die Wahrſcheialichkeiten einiger Maßen aufrecht 
zu halten. 
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Ich zea m nich nach und nach ganz von der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft auf mein Schloß zuruͤck, um nur 
aͤbnlichen Verlegenhtiten zu entweichen, auch ſehn⸗ 
te ſich niemand nach meinem Umgang, denn die 
Gew ſſensbiſſe, welche unaufhoͤrlich an meinem Her⸗ 
zen nagten, machten meine Gemuͤthsart ganz un⸗ 
cus ſtehlich, fo daß mein eigener Sohn, meine ein⸗ 
dae Hoffnung, er, auf welchem ſich alle meine 

Bemühungen um wachſenden Reichthum und Grö- 
ße bi ezogen, mich fliehen mußte, um nur Ruhe zu 
haben 

Ich liebte ihn, ob ich ihn gleich, fo wie jedes 
andere Geſchoͤpf, das um mich war, ungluͤcklich 
machte. Ich ſchmeichelte mir, ihn einſt all das Gute 
genießen zu ſehen, das ich für mich mic tauſenad 
Verbrechen errungen hatte, und zu deſſen Beſitze 
ich nun unfaͤhig war. Ich widerſprach ſeinen Wuͤn⸗ 
ſchen, und beguͤnſtigte fie, fo wie es mein ſchmu⸗ 
ziger Geitz und mein Wahn von Gluͤckſeligkeit woll⸗ 
te. — Er beward ſich um die Graͤfinn Borislaw — 
Doch ich werde ſchwach, ich darf mir keine weitern 
Aus ſchweifungen erlauben. Das Schickſal ſcheint 
meinen unglüdiihen Sohn um des Vaters willen 
beſtrafen zu wollen, alle Hoffnungen, die ich auf 
fein Gluck baute, find dabin. Er war feit feinen 
erſten Juͤnglingsjahren der Raub einer boffnungs⸗ 
vollen Leidenſchaft, und befindet ſich in dieſem Au⸗ 
genblicke an den Pforten des Todes. Ich — ſelbſt 
von Elend und Verbrechen zu Boden gedruͤckt, — 
muß der Zeuge von den nehmenlofen Qualen mei⸗ 
nes Lieblings ſeyn. O Hojenberg! Roſeuberg! du 
biſt grauſam gerochen! 

Ach in der Finſterniß der Nacht, da ſonſt je⸗ 
des leidende Weſen einige Rub, hat, ſchreckt jeder 
Schall, ſelbß das Tönen der Glocke, die die Stun⸗ 
den anzeigt, meine zagende Seele. Ich ſeufze nach 
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dem Morgen, und hoffe, er fol meine Schrecken 
zerſtreuen. Er kommt, aber er bringt mir keine 
Freude. Der Glanz des Tages iſt mir beſchwerlich, 
er wirft ein zu helles Licht auf meine verhbreche⸗ 
riſche Stirn und meine dlutigen Haͤnde. Ich ſehne 
mich dach den Schatten der Nacht, die ſchwarzen 
Geheimniſſe meiner Seele in Dunkelheit zu huͤllen; 
die heftigſten meiner Leiben, die ich keinem Men⸗ 
ſchen beſchreihen kann, beginnen in den herbey ge⸗ 
ſehnten Finſterniſſen von neuem; dieß iſt der elen⸗ 
de Kreislauf meiner Tage und meiner Naͤchte. 

Und find das nicht nur die Vorſpiele noch hef⸗ 
tigerer Qualen, die dort — dort meiner warten? — 
So elend ich bin, fo wuͤnſche ich doch Verlaͤnge⸗ 

rung meines Lebens, denn wenn das unrshige Et⸗ 
was, das ſich in mir regt, auch nach der Aufloͤ⸗ 
ſung des Körpers noch fortdauert, wenn ein Gott iſt, 
dem menſchliche Handlungen nicht gleichgültig find. 

O Vernichtung! die Hoffnung auf dich koͤnnte 
allein mir Ruhe geben, aber die ſtaͤrkere Ueberzeu⸗ 
Sa vom Gegentheil ſchlaͤgt auch dich zu Boden! — 

Schwuiget, Vater Anſelm, ich weiß alles, was ihr 
it > ae konnt „ich habe endlich Zeit gehabt, über 
dieſe Dinge . Vielleicht iſt es euch 
lieb, wenn u Gh euch fage, meine Furcht in dieſem 
Stuck überwiege meine GR ffnungen; — aber noch 
einmabl, wir wollen dieſen Gegenſtand ein ander 
Mahl aus einander ſetzen, gegenwärtig bin ich zu 

erſchöpft, ich maß einıge Augenblicke Ruhe haben, 
an Ruhe, Schlaf kaden ich nicht erwarten. — 

Lebe wohl KRofenderg! das biſt du, deine Ge⸗ 
ſtalt kaun deinen Vater nicht verlaͤugnen. Ich weiß 
nicht, wie du gerettet wardſt, meiß auch nicht 
in was für. einem 1 dein Schloß if, 

ich babe es nicht geplündert. Den Genuß deiner 
Renten vergüte dir mein letzter Wille, den ich ver⸗ 
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foffen werde, ſö bald ich nur ein wenig zu mir 


ſelbſt gekommen bin. Ach, was ich dir ſonſt raub⸗ 


te, kann keine menſchliche Macht dir verguͤten! Geh 
Kofenderg! geh auch du, Montano! ihr konnt 
wohl denken, daß ich Erhohlung brauche! 


N Markis und fein Neffe entfernten fi 
einer Gemüthsfaſſung, welche ſchwer zu beſchreiben 


iſt. Abſcheu von Steinforts Verbrechen, und Mit⸗ 


leid wegen ſeines gegenwärtigen Elends brachten 
in ihnen ein Gefuͤhl hervor, das ſich nicht benei— 
nen läßt. 

Der Arzt geſellte ſich, nachdem ein Nechtsge⸗ 
lehrter, der ſich im Haufe befand, zur Verferti⸗ 
gung des letzten Willens herein gerufen worden war, 
zu Noſenberg und Montauo. Er ſagte ihnen, das 
Steinforts verderbtes Blut einen Schaden am Fuße 
hervor gebracht habe, der nun ſchon ſeit mehrern 
Monathen für feine Kunſt unheilbar fin, und an 
welchem ſich ſeit geſtern Zeichen geäußert hätten, die 
ſein Lebensziel auf Bene Stunden hinaus festen; 
Dinge, die er ihm nicht verhohlen habe, und die 
vermuthlich Urſache waren, daß er die lang ver⸗ 
ſchobene Berichtigung ſeiner Geſchäfte nun auf 
einmahl beſchleunige. Sein Sohn befinde ſich in 
keinem beſſern Zuſtande; auch dieſes habe man dem 
Vater geſagt, und er ſcheine daruber mehr erfreut 
als traurig zu ſeyn. 

Lothar hatte über die Vorgange in dem Kran⸗ 
kenzimmer des alten Barons alles andere vergeſſen z 
jetzt, da Theodor ihm genannt wurde, wuͤnſchte er ihn 
zu ſehen, und bath den Arzt, welcher eben zu ihm 


geforbert ward, ihm von ſeiner Anweſenheit zu ſa⸗ 


gen, und zu fragen, ob er ihn beſuchen dürfe. 
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Lothar? ſchrie der Patient mit Algen 
all feiner Kräfte, O meln Arzt, ihr irrt eu b! — 
Ja, wenn Lothar wirklich hier waͤre, dann koͤnnte 
ich in Frieden ſterben, aber er iſt dahin! 

Der Medikus bewies das Gegentheil, und 
Theodor bath, man moͤchte den, deſſen Andlick ihm 
(5 willkommen ſeyn würde, augenblicklich einführen. 

O Lothar, rief der Kranke, indem er ſeine 
Hand nach dem Eintretenden ausſtreckte, lieber, 
unglücklicher, beleidigter Freund! ſey mir drey Mahl 
willkommen. Ach Begnadigung koͤnnte den Verhre⸗ 
cher nicht mehr entzuͤcken als mich dein Agblick! 
Dein Blut lag ſchwer auf meinen Gewiſſen! Dir 
guten, liebenswürdigen, großmüthige n Jung ing 
ktrachtete ich nach dem Leben Sie brachten mir dein 
Pferd und deinen Degen, und ſagten, die That ſey 
geſchehen! Ach die Nachricht von deinem Tode ko⸗ 
ſtete Julianen das Leben, and mich die Ruhe mei⸗ 
nes Herzens. Ruchlos durchſkrich ich Tag und Nacht 
die Wälder, ich jagte umher, ich wußte nicht wo⸗ 
nach, bis ich meinen Tod fand. Kannſt du mir 
verzeihen? Verzeihen in der Skunde des Todes, 
was ich wider dich that, und wuͤnſchen, daß auch 
Gott mir vergeben möge? 

O Theodor! ſchrie Lothar, der ſich an ſeinem 
Bette auf die Kniee warf; wie gern veraebe ik dir! 
und, o koͤnnte ich dir fo gewiß das Leben als Ver⸗ 
zeihung von Gott erflehen! 

Nicht Leben, Lothar! ich weiß, ich kann nicht 
leben! nur Verzeihung! 

Lothar druͤckte die Hand des Kranken, und 
ſein Mund floß von Worten über, wie fie aus 
einem Herzen wie das ſeinige ſtroͤmen konnen! 

Ja, erwiederte Theodor, du biſt ein Freund! 
ein wahrer Freund! und dich konnte ich beleidigen? 
Guter, junger Menſch! deine Seele kannte nie 
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das Verbrechen; Tugend, Ehre und Herzensruße 
ſind dein geblieben unter allen Leiden, die ich dir 
zuzog, du mußt glüclich ſeyn, und wenn die ganze 
Welt dich in den Staub treten wollte. Der Him⸗ 
mel wird fein Ebenbild in dir nie verlaſſen! Sein 
Segen fey aber dich! — Auch der irdiſche Segen, 
o koͤnnte ich meinen Vater bewegen, dich an meine 
Stelle zu ſetzen? Doch was waͤre dir mit allen 
meinen Güterg gedient! in einer Stunde, wie die 
gegenwärtige, fühlt man, wie wenig fo etwas be⸗ 
deutet. Ehre, Reichthum — ſelbſt die Liebe iſt nichts, 
Tugend und Froͤmmigkeit alles. Sie ſind dein, was 
kann dir die Welt mehr geben! 

Theodor war durch das viele Reden ermaättet, 
er hielt Lothars Hand lange ſchweigend in feiner 
kalten Rechten. — Ruft doch den Pater Anfelne, 
ſagte er nach einer Weile. O wie wird er frch freuen! 
Jetzt findet er mich ruhiger, ſeinen Troſt empfaͤng⸗ 
licher, da Lothar noch lebt! — Lothar, wir ſchei⸗ 


den als Freunde, meinſt du nicht, daß wir auch 


dort Freunde ſeyn werden? Geh, mein Freuad ! 
rufe Anſelm, ich ſterbe ruhig, da du noch lebſt! 

Lothar entfernte ſich von dieſem Sterdebette, 
um ſich einen andern weit fuͤrchterlichern zu nahen. 
Seine Schreckniſſe zu ſchildern, iſt nicht für dieſe 
Blaͤtter, wir laſſen den Vorhang fallen! Der Baron 
verſchied mit ſeinem Sohne faſt in einer Stunde. 
Indeſſen Montano bes ihm blieb, feine Seele vor 
der Verzweiflung retten zu helfen, war Lothar beym 
Bette ſeines ausgeſoͤhnten Feindes, des jungen 
Theodor, der ihn noch einmahl zu ſehen, noch ein⸗ 
mahl die Verſicherung ſeiner Vergebung hatte hoͤren 
wollen, und in ſeinen Armen verſchied. 

Der Markis und ſein Neffe zogen ſich, als 
alles vorüber war, von dieſen Trauerſcenen zuruͤck⸗ 


zul, 173 — 


Noch immer ſchwankten ihre Empfindungen von 
nr zum Entjepen, und es war ihnen unmoͤg⸗ 
lich, dieſe Nacht eine Stunde zu ruhen Der Mor⸗ 
gen und die kuͤnftigen Tage brachten neue Unruhen 

d Zerſtreuungen mit. Das Leichenbegaͤngniß, die 
Eroͤffaung des Teſtaments, welches Lotharen zum 
einzigen Erben der ſteinfortiſchen Güter beſtaͤtigte, 
lauter Verlängerungen ihres Aufenkthalss auf dem 
Schloſſe. 

Lothar hatte gre de Zweifel, ob er annehmen 
dürfe, was ihm der alte Baron eugedacht habe. 
Montano milderte die Bedenklichkeſten feiner Groß⸗ 
muth, und hexedete ihn, ſich damit zu beruhigen, 
daß er die Steinfortiſchen weitläuftigen Verwand⸗ 
ten nebſt den Armen zu Miterben machte. Die Ver⸗ 
anſtaltungen, welche Lothar nach feinen Grundfd- 
gen zu Seelenmeſſen für die Verstorbenen traf, 
waren verſchwenderiſch, er hatte Urſache, für die 
ewige Ruhe, beſonders des Einen, beſorgt zu ſeyn. 

Bey genauern Umgang mit dem Pater Auſelm 
fand Lothar und ſein Oheim, daß diser; wuͤrdige 
Mann bey der Froͤmmigkeit und Strenge eines Beich⸗ 
tigers auch zugleich Verſtand und ein edles Herz be⸗ 
ſaß, dieß machte ihn zu ihrem Freunde, und fie Des 
ſchloſſeu da er ohn dem ſchon fo viel von den reſenber⸗ 
giſchen Gehermniſſen wußte, ihm zu RNathe zu ziehen, 
wie der Geiſt des ermordeten Grafen zur Ruhe zu 
bringen wäre. Seine Voeſchlaͤge waren fo vernuuftig 
als religioͤs, er ließ ſich ſehr leicht bewegen, das beun⸗ 
ruhigte Schloß mit ihnen zu beſuchen, und ſo bald auf 
dem Schloſſe der verſtorbenen Baron von Stei: Afork 
alles zur Richtigkeit gebracht war, reiſte man ab. 
Schon waren Leute mit Befehlen voraus ges 
ſchickt, daß eine der benachbarten eee 

getz an der Seite des roſenbergiſchen Schloſſes zu 
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ihrem Empfange fertig gemacht werden ſollte. 
Sie fanden bey ihrer Ankunft alles bereit, und da 
man keine Zeit verlieren wollte, ſo machte ſich 
gleich des andern Tages Montano, fein Neffe, Pas 

ter Anſelm und Berthold mit mehreren Dienern auf, 
die Burg zu beſuchen. Ihr erſter Gang war unter 
Lothars Anführung nach dem Mordgewoͤlbe, in wel⸗ 
ches er gleich die erſte Nacht, die er auf dem Schloſ⸗ 
ſe zubrachte, von dem Geiſte gefuͤhrt worden war, 
Berthold, der zwar von dieſer Unterſuchung nicht 
hatte ausgeſchloſſen ſeyn wollen, hatte dieſelbe doch 
bedenklich genug gefunden, um fuͤr eine Menge La⸗ 
ternen und Windlichter zu ſorgen, welche das hier 
wohnende Grauen einiger Maßen vertreiben moͤch⸗ 
ten, aber fie dienten eigentlich nur, dasſelbe gleich— 
ſam ſichtbar zu machen. 
Man fand hier die Gebeine zweyer erwachſener 
Perſonen und dreyer Kinder, und Lothars Herz, 
der dieſes nach dem Bericht des alten Barons fuͤr 
die Reliquien der Seinen halten mußte, floß von 
kindlichen Kummer über. Seine Augen ſtroͤmten, 
Montano war tief gerührt, in Anſelms Hand dampf⸗ 
te heiliger Weihrauch, und keiner der Anweſenden 
war, deſſen Thraͤnen nicht in Lothars Thraͤnen floſ⸗ 
ſen, deſſen Herz ſich nicht mit den Gebethen des 
frommen Moͤnchs zum Himmel erhob. 

Darauf wurden die heiligen Gebeine mit ges 
hoͤriger Ehrfurcht aufgehoben, und in koͤſtliche Tod⸗ 
tentruhen gelegt, Anſelm beſorgte die Exequien, 
und nichts ward bey dieſen traurigen Feyerlichkei⸗ 
ten vergeſſen, was Froͤmmigkeit, guter Verſtand 
und Kenntniß der Sitten der Kirche hier fordern 
konnte. | 

Hierauf wurden die Nebengewoͤlber unterſucht, 
und man fand eins derſelben, das voller Todten⸗ 
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beine war, dieß waren die Ueberbleibſel des un⸗ 
glücklichen Schloß geſindes reiches mit feiner Herr⸗ 
85 in jener Nacht des Eutſetzeus fiel, zu welchen 
Steinforts Granſamkeii und nie Rache des Him⸗ 
Wels nach der Zeit auch die Koͤrper ihrer Mörder 
geſellt hatte; die Reſte der Mörder und der Er⸗ 
morditen, lagen vermiſcht durch einander, niemand 
konnte ſte ſondern, und fir wurden an eben dem 
Tage, da Lothar ſeine Aeltern und Geſchwiſter 
ins Familienbegraͤbniß beyſetzen ließ, auf dem 
Kirchhof nahe bey einander begraben; ein gro⸗ 
Ber gemeinſchaftlicher Stein bezeichnete die Stelle, 
und über ihn ward mit der Zeit eine hohe Pyra⸗ 
mide aufgeführt, welche der Nachwelt in kurzen 


denkwuͤrdigen Worten etwas von der Geſchichte 


der hier Schlummernden faste. 

Aber im Schloſſe war wan beſchaͤftigt, theils 
in den Kellern nachzuſuchen, damit keine Spur von 
denen hier fo lang verborgenen Gräsela überblei- 
be, theils die unterirdiſchen Gewoͤlber fo wohl, als 
die obern Gemaͤcher leiblich und geiſtlich zu reini⸗ 
gen. Weihrauch, Weihwaſſer und geweihte Ker⸗ 
zen fehlten hier ſo wenig, als die friſche freye Luft, 
die nun die Burg von einem Ende bis zum andern 
durchſtrich, und alle todtathmende Oaͤmpfe verjagte. 

Die erſte Nacht, nachdem all dieſes vollbracht 
war, hielt Pater Anſelmn für noͤthig, daß Lothar in 
dem Zimmer ſchlafe, wo feine Aeltern geruht hat⸗ 
ten, und wo ihm zu zwey Mahlen der Geiſt des 
Grafen erſchienen war. Er und der Markis erbothen 
ſich freywillig, Lothars Gefährten in den benach⸗ 
barten Zimmern zu ſeyn, aber von den Bedienten 
wollte außer Berthold niemand im Schloſſe über⸗ 
nachten, un Lothar war ein zu milder Here, um 

hand zu zwingen. 
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Berthold war, ſo muthig er ſich auch ſtellte, 
gleichwohl nicht ohne Furcht, er konnte nicht ſchla⸗ 
fen, und haͤtte die Welt darum gegeben, ſeiner Luſt 
zu plaudern nachgeben zu duͤrfen; Lothar hielt ſich 
ſtille, um ihm keine Gelegenheit zu geben, laut zu 
werden, aber er war ſo wenig zum Schlafe geneigt 
als Berthold; ein Heer von Gedanken, welche auf 
die ſeltſamſte Art in ſeiner Seele wechſelten, war es, 
was ihn wachend erhielt. 

Sein Leben, ſo kurz es auch ſeyn mochte, war 
eine Reihe der ſeltſamſten Begebenheiten geweſen. 
Jedes anſcheinende Uagluͤck, das ihn betroffen hat⸗ 
te, war in der Folge Freude fuͤr ihn geworden, und 
durch eine Kette von traurigen Zufaͤllen ſahe er ſich 
auf einmahl in alle Guͤter und Titel eines Hauſes 
eingeſetzt, das ihm ſchon laͤngſt als eines der erſten 
des Koͤnigreichs bekannt war, davon er aber nie 
geahndet hatte, wie nahe es ihm angehe; was fehlte 
ihm nun noch zum vollkommenen irdiſchen Gluͤck? 
— Ach Juliane! Sie war und blieb fer ihn vers 
loren, und nichts konnte ihn nun beſeligen! Die 
Empfindung, welche ſich bey dieſen Gedanken ſei⸗ 
ner Seele bemaͤchtigte, hemmte die dankenden Ge» 
fühle feines Herzens; ach, ſagte er zu ſich ſelbſt, 
wehe mir! ich bin noch lang nicht rein vor dem 
Auge deſſen, der mich ſo vorzuͤglich begnadigte. 
Ich weiß die Zeit, da mich in der Tiefe der Ver⸗ 
zweiflung der Gedanke an Selbſtmord anwandelte, 
und jetzt, da ich nur danken und Gott loben ſollte, 
jetzt nimmt trüber Gram Beſitz von meiner Seele! 

So weit war er mit ſeinen Betrachtungen, als 
es ihm duͤnkte, er vernehme den leiſen Ten einer 
entfernten Muſtk, er horchte, er vernahm jetzt noch 
fern, jetzt naher Melodien, wie von Choͤren der En⸗ 
gel, ihm war es, als ob ein heilender Balſam auf 
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alle ferne Wunden gelegt wurde, feine Augen fihlof 
ſen ſich, er oͤffnete fie noch einmahl, um zu feben, 
ob mis dieſem Himmelston, welcher immer deutli⸗ 
cher wurde, auch eine Erſcheinung verbunden ſey, 
er ſchlug den Vorhang zuruͤck, die Kerzen flamm⸗ 
ten hell rund umher in ganzen Zimmer, der Har⸗ 
monikaklang konte fort, aber er ſahe nichts, da ſank 
er wieder auf ſein Kuͤſſen zuruͤck, und glaubte zu 
traͤumen, auch umſchwebten ihn wirklich in dem 
Schlummer, der nun auf ſeine Augenlieder ſank, 
die ſuͤßeſten Fantafıen, er ſahe feine Mutter, feinen 
Vater und ihre Kinder in weißen glaͤnzenden Klei⸗ 
dern, lobſtugende Engel empfingen fie in ihrem Krei⸗ 
fe, aber Julianen ſahe er nicht; nur ihr Anblick 
fehlte noch fein Entzücken vollkommen zu machen. 

Den letzten Theil ſeines ſo genannten Traums 
behielt er fuͤr ſich allein, aber was den erſten, die 
bmmliſche Muſik, anbelangte, fo war fie keinem 
feiner Gefährten unhͤrbar geweſen. Berthold ſprach 
nach Art ſolcher Leute weitlaͤuftig davon, und be⸗ 
hauptete, der Ton wäre aus den unterirdiſchen 
Gewoͤlbern heraufgekommen, uud hätte ſich ganz 
eigentlich nach Lothars Schlafzimmer gezogen, aber 
Anſelm und Montano verehrten dieſen Beweis von 
der Zufriedenheit der nun beruhigten Schatten mit 
heiligem Schweigen. Von Gunſtbezeigungen der 
Geiſter, beſonders von Nachtmuſtken, die fie dem 
Sterblichen bringen, kann man nicht ohne Verdacht 
des Unſinns allzu viel NRühmens machen. 


Die Markiſe hatte von Zeit zu Zeit Nachricht 
von jedem Schritte erhalten, der in Roſendergs 
Sache gethan worden war. Die Leſer kennen ihre 
heſuge Bemuͤthsart, und koͤnnen urtheilen, mie ſehr 


fie die genaue Kenntniß der Trauergeſchichte ihres 
ungluͤcklichen Bruders, und der Scenen bey Stein⸗ 
forts Sterbebette angegriffen haben muͤſſe, was 
wuͤrde erſt geſchehen ſeyn, wenn ſie ſelbſt gegen⸗ 
waͤrtig geweſen wäre! Sehr gern hätte fie, wenig⸗ 
ſtens nun, da alles auf das gluͤcklichſte geendet 
war, ſich nebſt Lauren zu ihrem Gemahl und ihrem 
Steffen verfügt, um das geliebte roſenbergiſche 
Schloß, wo ſie ihre jungfraͤulichen Tage verlebt 
hatte, wieder zu begruͤßen, aber weder Montans 
noch Lothar hielten dieſes fuͤr gut, auch machte ibre 
Geſundheit, welche durch ſtuͤrmiſche Gemuͤthsbewe— 
gungen ſehr erſchuͤttert worden war, einen Beſuck 
unmoͤglich, der die Fantaſien der Schwaͤrmerinn 
zum Nachtheil für ihr Leben aufgeregt haben wür- 
de. Orte wieder zu ſehen, ſo veroͤdet wieder zu ſe⸗ 
hen, wo ihre liebſten Freunde wandelten, Gegen⸗ 
den, die noch von dem Blute geliebter Ermordeten 
triefen, wo ihre beunruhigten Schatten fie noch faſt 
ſichtbar umſchweben mußten, welch eine Aufgabe fuͤr 
eine Frau wie die Markiſe! Montano eilte, jedem 
unvorſichtigen Entſchluſſe vorzubengen, und ſeine 
Gemahlinn ſelbſt zu Prag zu beſuchen. 
Lothar, den wir nun, da er ſich im vollen Be⸗ 
ſitze feiner Familienguͤter befindet, Rofenberg nennen 
werden, blieb auf dem Schloſſe, eine kurze Reiſe 
nach der Hauptſtadt ausgenommen, welche er zu 
Beſtaͤtigung ſeiner angebornen Nechte thun mußte. 
Er fand in der verwuͤſteten Burg genug zu thun, 
ſie wieder herzuſtellen, und nach dem damahligen 
Geſchmack zu moͤbliren. Beſtellungen zu diefem En⸗ 
de wurden in großer Menge nach Prag und Wien 
gemacht, und waͤhrend der junge Grof dieſe Dinge 
mit Kennern der Mode und des ln ver⸗ 
handelte, blieb der guten Salome, die hieruͤber in 


das Schloß gehelet worden war, dis Innere der 
Haushaltung uͤberlaſſen. Berthold behielt vor der 
Hand ſeine Stelle als Kammerdiener, bis ſein gu⸗ 
ter Herr ihn, wie er verſprochen hatte, in eine an⸗ 
ſehnliche Meyerey ſetzen konnte, wo er ſich wahr⸗ 
ſcheinlich mehr in ſeiner Sphaͤre fuͤhlen mußte, als 
in dem unruhigen Hofleben; denn es iſt zu glau⸗ 
ben, daß ber wiederauflebende Glanz des roſen⸗ 
bergiſchen Hauſes die Einſamkeit der Burg bald 


verſcheuchte: Nachbarn, Vaſallen, und vor allen 


Dingen Neugierige ſtroͤmten von allen Gegenden 
herzu, dem jungen Grafen Cour zu machen, oder 
vielmehr das Innere eines verſchrienen einſt von 
Geiſtern bewohnten Schloſſes zu ſehen, 


Nach Verlauf einiger Zeit erhielt Roſenberg 
Nachricht von Montano, daß feine Tante ſich jest 


in einer Gemuͤthsfaſſung und in einem Geſund⸗ 
heitszuſtande befinde, welcher einen Beſuch auf dem 


Schloſſe moͤglich mache, und daß er ihnen daher 


in einer Zeit von wenigen Wochen entgegen ſehen 
koͤnne. | 
Dieſe Nachricht, welche der erfreute Roſenberg 


bald laut werden ließ, war eine neue Veranlaſſung 


für die geſchaͤftige Salome zu Anſtalten, mit wel⸗ 
chen ſie ſich ſo gern abgab. Sie hatte viel von der 
ſchoͤnen Laura Montano geboͤrt, und ließ es nicht 
an ſchlauen Winken von bevorſtehenden Veraͤnde⸗ 
rungen, von einer kuͤnftigen Gräfinn Noſenberg und 


dergleichen fehlen; Worte, die Lothar wohl ver⸗ 


ſtand, die ihm aber alle Mahl Verdruß machten, 
weil er Julianen nicht vergeſſen konnte. Seine 
Couſine war ſchoͤn, ihr Herz war wahrſcheinlich nur 
allzu ſehr fuͤr ihn eingenommen, Verbindung mit 
ihm war ohne Zweifel der hoͤchſte Wunſch ihrer 
Keltern, aber — fein Herz ſchwieg; nichts war, das 


Win feine todte Liebe erjegen konnte, 
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Wenig Tage vorher, ehe die Markiſe erwarter 
wurde, geſchah es, daß Lothar, nachdem er den 
Vater Anfelm in Geſchaͤften nach den ſteinfortiſchen 
Guͤtern abgeſchickt, und andere Verfuͤgungen getrof⸗ 
ſen hatte, die ſein Gemuͤth durch Erinnerung an ver⸗ 
gangene Dinge ein wenig angriffen, daß er ſich, 
ſage ich, in die Einſamkeit ſeiner innerſten Zimmer 
zurückzog, und ſeinen Leuten Befehl gab, heute nie⸗ 
mand vor ihm zu laſſen. Er mußte einmaßl von dem 
beſtaͤndigen Geraͤuſch zur Ruhe kommen, muste eins 
mahl dem ernſten Nachdenken einige ſtille Stunden 
ſchenken. i 

Das kleine Cabinett im weſtlichen Eckthurme des 
Schloßſes war das Heiligthum, welches außer ihm 
kein Juß detrat, und das er auch dieß Mahl zu 
dem Gedankenfeſt wählte, das er der Vergangen⸗ 
heit und der Zukunft in der Stille feyern wollte. 
| Wer wiſſen nicht, ob der, welcher fo viel ver- 
loren hat als Roſenberg, ſich je mit dem Andenken 
an das Unwiderbringliche adbſichtlich verſchließ en 
ſollte. Perſonen in ſeiner Lage diethet die Einſam⸗ 
keit geroiß nicht den gefuͤllten Freudenbecher, ehe 
den Solch dar. Noſenberg war jetzt nicht ugoluͤck⸗ 
lich genug, und viel zu edel, das Letzte zu waͤh⸗ 
len, aber ihm kam eine Zeit in den Sinn, da er 
auf dem Punkte ſtand, ein Leben abzukuͤrzen, dem 
der Himmel nun noch fo viel Freuden ſcheukte. Er 
wußte aus Steinkorts Geſchickte, daß aus dem 
Theil des Schloſſes, in welchem er ſich jetzt befand, 
ein unterirdiſcher Gang in die Einſtedeley führte, 
und er entſchloß ſich, den Weg dahin zu ſuchen, 
und auf der Stelle der ehmohligen Verzweiftung 
ſeine Rettung zu feyern, und wit dem Danke, den 
er dort dem Himmel opfern wollte, die Bitte um 
Vergeſſenheit derjenigen, welche ihn doch nun keine 
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Shränen, keine Verzweiflung aus den Schalten des 
Todes zuruͤckbrachte. 

Noſenberg ſcheute ſich nicht, durch die verbor⸗ 
gene Fallthuͤr in jene grauenvolle Nacht hinab zu ſtei⸗ 
gen, wo vor kurzem noch Geiſter gewallt hatten. 
Seine furchtloſe Seele hatte nie vor etwas gebebt, 
wie haͤtte jetzt, da auch die furchtſamſten im gan⸗ 
zen Schloſſe beruhigt waren, ihm noch ein Schauer 
anwandeln ſollen. 
| Er verſahe ſich mit einer Blendlaterne, hob 
die Fußdecke auf, oͤffnete die wohl bekannte Fall⸗ 
thuͤr, legte die enge Wendelſtiege zuruck, und ſtand 
jetzt vor der Thür, wo ihn ehemahls in Bertholds 
Geſellſchaft das Licht verloſch, und wo er den ro⸗ 
ſenbergiſchen Schatz entdeckte. Er ging durch die⸗ 
ſes Behaͤltniß, ohne ſich aufzuhalten, nach der an⸗ 
dern Thür, welche er auch damahls oͤffnete, aber 
ohne hinaus zu gehen, weil ihm ein Grauen ob 
dem engen duͤſtern Felswege anwandelte. Die⸗ 
ſes Grauen fuͤhlte er heute nicht, und er trat 
muthig hinaus. Wahrſcheinlich, ſagte er zu ſich 
ſelbſt, iſt dieß der Gang, durch welchen der elende 
Steinfort die Meuchelmoͤrder in das Schloß brach⸗ 
te, und welcher ſich in der Einſtedeley endigt, die 
ich ehemahls bewohnte, ach es iſt vielleicht auch 
der naͤhmliche, durch welchen der Schatten meines 
Vaters herbeyſchwebte, mich auf meinem Eremiten⸗ 
lager aufzuſuchen, und zu Unterſuchung der furcht⸗ 
baren Geheimniſſe aufzumahnen. Vielleicht, daß 
dieſe Hoͤhlen eine Kommunikation mit den Gewoͤl⸗ 
bern des hintern Schloſſes haben, wo die Gebeine 
meiner Lieben ſo lange unbegraben modern muß⸗ 
ten. Friede ſey mit ihren Seelen, ich habe die 
Trauerſtelle, wohin mich der Geiſt führte, ſeit ihrer 
Beerdigung noch nicht wieder geſehen, ich will ſie 
jetzt aufſuchen, und für ihre Ruhe bethen. 
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Roſenberg ward in dieſem Augenblicke gewahr, 
daß der enge Pfad ſich in zwey Theile ſpaltete, er 
ſchlug ſich linker Hand, und fand bald was er ſuch⸗ 
te, den engen Keller mit den nun nicht mehr blut⸗ 
beſpritzten Wänden, Montano hatte dieſe klaͤgli⸗ 
che Höhle mit einer Art von Marmor bekleiden laſ⸗ 
ſen, der in den daſigen Gegenden haͤufig gefunden 
wird; Lothar bethete auf der heiligen Staͤtte, und 
gelobte zum Andenken ſeiner Lieben ein Denkmahl, 
welches, wie man uns berichtet, noch bis auf den 
heutigen Tag in den unterirdiſchen Gewoͤlbern des 
roſenbergiſchen Schloſſes gefunden wird. 

Lothar ſuchte, und fand hierauf den Ausweg 
dieſes Ganges durch den Garten, deſſen gleichfalls 
in der ſteinfortiſchen Geſchichte gedacht wird, und 
beſchloß, ihn vermauern zu laſſen, auch hielt er 
ſich, weil das Andenken von Steinforts Graͤuel⸗ 
thaten ihm hier das Herz beengte, nicht lange hier 
auf, ſondern eilte, den Scheideweg wieder zu fin⸗ 
den, und ſo wie er Anfangs willens war, ſich oſt⸗ 
warts nach feiner Einfiedeley zu begeben. 

Der Weg war lang, und endete ſich, ſo wie 
er vermuthet hatte, wirklich in jenem grauenvollen 
Winkel der zweyten Höhle der Eremitage, wo er 
damahls zu ſchlafen pflegte. So wie er jenes Mahl 
im Traum die Erſcheinung aus der engen Schlucht 
hervor treten ſahe, ſo trat er jetzt ſelbſt herein, und 
loͤſchte ſein Licht aus, weil hier die Sonne lieblich 
durch die grünen Baͤume vor der äußern Oeffnung 
ſchimmerte, und er wußte, daß in feiner Einfiedler⸗ 
wirthſchaft ſich auch Feuerzeug befand, daß er den 
Rückzug nicht im Dunkeln vornehmen dürfe. 

Es iſt eine eigene Empfindung, nach voller Ent⸗ 


wickelung unſers Schickſals, Orte wieder zu betre⸗ 


ten, wo wir wandelten als noch alles Nacht um uns 
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war. Lothar warf ſich auf fein ehemahliges Lager, 
und verlor ſich in Gedanken; ſie würden ſich in froh 
dankvolle Gefuͤhle aufgeloͤſt haben, wenn ſich nicht 
immer doch ein Schatten in dem hellen Gemählde ge⸗ 
zeigt hätte, der feine Seele mit tiefer Trauer umzog. 

Ee mußte ſich endlich losreiſſen. Nur Vergeſ⸗ 
ſenheit! Vergeſſeuheit! rief er mit gen Himmel 
ſtroͤmenden Augen, dieß iſt das einzige, was mich 
heilen kanu! — — 

Lothar raffte ſich auf, verließ ſein Lager und die 
innere Höhle, oͤffnete die aͤußere Thuͤr, welche in 
dus romantiſche Thal führte, und weidete feine Au⸗ 
gen an der entzückenden Scene. 

Der Waſſerfall gluͤhte von Abendroth, die 
ee n am Bach dufteten ihr Wohlgerüche, und 

geh f angen in den Zweigen ihr letztes leiſes 
50 vor dem Enkſchlu mern. ö 

Lothars Seele ward von der füßefien Begeiſte⸗ 
rung ergriffen; dieſem Orte, ſagte er, der mir aus 
tauſend Urſachen fo merkwürdig iſt, will ich all die 
Verſchoͤnerungen geben, deren er faͤhig iſt, er ſoll 
meine Zufucht vor dem Geraͤuſch der Welt und 
ihrer Freuden, vor dem ermüdenden Pomp der 
Größe werden. Dieſe Wege, welche aus dem 
Walde hereinfuͤhren, will ich verlegen, jene Schat⸗ 
ten dichter pflanzen loſſen, daß mich nichts ſtoͤre, 
wenn ich hier die Freuden der Einſamkeit genieße. 

Und du, brauner Eremitenrock, fuhr er fort, 
indem er das Kleid, das auf einem Steine lag, um 
die Schultern warf, du breiter Schirmbut und ihr 
hölzernen Sandalen, ihr ſollt ewig hier aufbewahrt 
werden, um mich an die Vergangenheit zu erin⸗ 
nern. Auf meinem Schloſſe will ich Graf Roſen⸗ 
berg, in dieſer Höhle Vater Franziskus feyn. 

Mit e ee Hand hat Gott feine 
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Segnungen Über mich ausgeſtrömt, hier will ich 
Muſe ſuchen, ihm zu danken, bier will ich ſtre⸗ 
ben, das was in meinem Herzen noch die Har⸗ 
monie des Dankes verſtimmt, abzulegen. Arm, 
verlaſſen, der Verzweiflung nahe, dewohnte ich dieſe 
Zelle; Gott gab mir Reichthum Ehre und Freunde; 
was quaͤlſt du dich dern mein Herz, mit grenzenloſen 
Wuͤnſchen? Du weißt ſehr wohl. daß die Hoffnung 
auf noch größeres Gluͤck dir gaͤnzlich, ach ganzlich, 
verſchloſſen iſt! 

Hinweg mit den undankbaren Seufzern! Hin⸗ 

weg mit den Gedanken an vollkommene Freude. 
Vollkommer heit iſt nicht das Loos eines Sterblichen, 
Gott iſt gleich guͤͤtig in dem, was er gibt, und was 
er uns raubt Zu hehes Gluck würde uns das Les 
ben zu theuer, den Tod zu widrig machen! 
g Wir geben es unſern Leſern zu überlegen, ob 
dieſe Sentenzen, fo wahr und her lich fie find; Lo⸗ 
tharn ganz den Troſt gewaͤhrten, den er von ihnen 
hoffte. Seine Thraͤnen, welche unaufhaltſam floſſen, 
ſollten uns bald vom Gegentheil überzeugen. 


79 


Volk hatte lange am Eingange feiner Höhle ge: 
ſeſſen, geweint und geſchwiegen. Jetzt erhob er ſich, 
weil die Schatten dunkler zu werden begannen, 
und er noch den weiten Weg nach dem Schloſſe zu⸗ 
ruͤck zu legen hatte. Auf einmahl wars ihm, als horte 
er Geſchrey einer nothleidenden Perſon. Er horchte; 
das Geſchrey verdoppelte ſich. — Wie? rief er, Naͤu⸗ 
ber im Walde? — Vielleicht Mörder irgend eines 
unglücklichen Reiſenden? — Ha! gut, daß ich hier 
bin! vielleicht kann ich helfen. Zwar bin ich allein, 
aber dieſes Kleid und dieſer Bart gebiethen Ehrfurcht, 
unter ihrem Schutze läßt ſich ſchon etwas wagen. 


Roſenberg hatte wirklich in dieſem Augenblicke 
ſich mit feinem grauen Eremitenbarte in die ebhrwuͤr⸗ 
digſte Figur verwandelt, die ſich nur denken läßt, und 
ergriff nun den knotichten Stab, damit er denen, wel⸗ 
che vielleicht durch den Anblick eines Heiligen nicht 
von Untbaten abzuhalten waͤren, im Falle der Noth 
das Gewicht feiner Arme konnte fühlen laſſen. 

Lothar legte bald das kleine Thal zuruͤck, das 
ſeine Hoͤhle umſchloß, er erſtieg die niedrige Fel⸗ 
ſenwand, drang durchs Gebuͤſch; das fortdauernde 
Geſchrey leitete ihn, und er hatte noch wenig 
E' britte auf dem gekruͤmmten Pfade, der in feine 
Einſiedeley führte, zurückgelegt, als er einen jun⸗ 
gen Menſchen gewahr wurde, den ein Boͤſewicht 
mit bloßem Schwerte verfolgte; der Jüngling hatte 
rinen kleinen Vorſprung vor feinem Feinde, und 
ſtürzte ſich jetzt athemlos in die Arme des ihm ent⸗ 
gegen eilenden Netters: noch ein Augenblick, und 
Lothars Erſcheinung waͤr zu ſpaͤt geweſen. 

Roſenberg faßte mit dem einen Arme das ge⸗ 
ſcheuchte Reh, einen niedlichen ſchlanken Juͤngling, der 
dem Anſehen nach kaum funfzehn Jahr haben konn⸗ 
te, und erhob mit dem andern den knollchten Stab, 
ſeinem Verfolger das Schwert aus den Händen zu 
ſchlagen. Ehe der Boͤſewicht ſich noch recht bewußt 
war, daß er ſeine Wehre abe hatte, erhielt 
er ſchon den zweyten Schlag vor die Stirn, wel⸗ 
cher ihn ohne Empfindung zu Boden ſtreckte. 

Ach, ſtammelte der zitternde Juͤngling, wie 
ſoll ich euch danken! Wollte Gott, auch die uͤbri⸗ 
gen meiner Verfolger, die wit bald ſehen werden — 

Laßt uns eilen, unterbrach Lothar ſeinen Ge⸗ 
retteten, daß wir fie nicht ſehen! Mit dieſen Wor⸗ 
ten faßte er den jungen Menſchen zum zweyten 
Mahl in feine Arme, und führte ihn, oder trag 


ihn vielmehr wie im Fluge davon, durch das Ge⸗ 
buͤſch, über die Felſen in? Thal, und von da in 
die Höhle, deren Thür er von innen verrammelte, 
damit auf den Fall, daß ſie verfolgt wuͤrden, dem 
me das Eindringen unmöglich fen. 

Setze dich nun, mein Sohn, rief Roſenberg, 
der den Charakter des Einfiedlers beybehielt, ſetze 
dich auf dieſen Stein, du biſt ſehr erſchrocken, 
und haft Urſach es zu ſeyn; aber faſſe Muth, hier 
kann dir kein Unheil begegnen. 

O Vater, ſagte der Juͤugling, dem es noch im: 
mer an Athem zum Sprechen fehlte, was habe ich 
euer wunderbaren Huͤlfe zu verdanken! Uebernatüͤrli⸗ 
che Kraft wars, die der Himmel den ſchwachen Armen 
eines bejahrten Mannes verlieh, um mich zu retten. 

Laß dieſes jetzt, mein Kind, erwiederte Lothar, 
dem die Rede des jungen Menſchen lächerlich war, 
und erzähle mir lieber die Umſtaͤnde deines Uederfalls. 

Ich und meine Leute wurden auf der Reiſe von 
Raͤubern angegriffen, man riß uns von den Pfer⸗ 
den, meine Begleiter, ein Mann und eine Frauens⸗ 
perſon, wurden ermordet, ich aber hatte das Gluck, 
mich aus den Händen meines Feindes loszumachen. 
Ich flohe, aber im naͤchſten Augenblicke Hätte fein 
Schwert mich erreicht, wenn ihr mich nicht in enre 
Arme aufgefangen und vertheidigt haͤttet, denn meine 
Kraͤfte und mein Athem waren dahin. — O heiliger 
Mann, empfangt meinen herzlichen Dank! 

Der Vorſicht gebührt er, mein Sohn, die mich 
dir zu Huͤlfe ſchickte; aber ich bitte dich, wirſt du 
ei einen kleinen Weg mit mir machen koͤnnen ? 

Du ſiehſt, in dieſer duͤſtern Hoͤhle kann ich dir die 
Hülfe nicht ſchaffen, welche dir nothig if. — — 

Der junge Menſch verſicherte, daß er dem Ere⸗ 

miten durch die ganze Welt zu folgen bereit ſep 


und ſaß init Vergnuͤgen, wie dieſer Licht anſchlug, 
um die Duͤſternheit der Hoͤhle zu erhellen, welche 
kaum den Umriß der Gegenſtände ſichtbar machte, 
und die ihm ein wenig graufend vorkam. 

Folge mir, ſagte Lothar, indem er feine 
Blendlaterne anzuͤn dete, und ſcheue dich nicht vor 
den dunkeln Kruͤmmungen der Wege, die ich dich 
führen muß, fie werden ſich an einem angenehmen 
Orte endigen. | 

Der Einfiedler ging voran, der Juͤngling folgte 
ihm, ohne zu antworten. Sie legten die labyein⸗ 
thiſchen Gänge zuruck, fie, erreichten die Treppe 0 
und fliegen in dem Kloſet des jungen Grafen Ser: 
auf, in welchem es wegen des hereingebrochenen 
Abends Schon etwas dunkel war, fo daß der junge 
Fremdling noch nicht recht mit ſich einig werden 
konnte, wo er ſich befand; aber als jetzt Lothar 
die Thuͤr oͤffnete, und ihn in das angraͤnzende große 
Geſellſchaftszimmer führte, in welchem man (don 
die Wandleuchter angezuͤndet hatte, da wechſelte 
die bisherige Befremdung des Juͤnglings mit an⸗ 
dern Gefuͤhlen. 

Voll Erſtaunen {ab er um ſich her, die Pracht 
dieſes und einer langen Reihe angraͤnzender eben⸗ 
falls erleuchteter Zimmer machte einen auffallen⸗ 
den Kontraſt mit der geringen Einfiedlerhöhle, aus 
welcher man kam, und der dunkle Weg, der zu 

dieſem glänzenden Feenpallaſte gefuͤhrt hatte, ver⸗ 
ſtaͤrkte deu Eindruck. 

Ruhe jetzt aus, mein Kind, ſagte Lothar, 
indem er ſeinen Saft zu einem Sofa führte, man 
ſoll ſogleich dir einige Erfrifhungen bringen. 

Roſenberg lte eine geheime unnenndare Zu⸗ 
neigung für feinen Gaſt, ungeachtet er ihn noch nicht 
einmahl recht betrachtet halte. Sein Erſtaunen, 
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frine Ueberraſchung beluſtigte ihn; um fie zu ver⸗ 
mehren, eilte er hinaus, das Exemittenkleid ab zu⸗ 
werfen, und es mit feiner gewoͤhnlichen Kleidung 
zu verwechſeln. Salome begegnete ihm, und ci- 
hielt Befehl, dem Fremden Wein und Konfitusen 
zu praͤſentiren. 

Es war, als wenn der Anblick der anſehnlichen 
ehrbaren Frau dem Juͤngling Vergnuͤgen machte, 
er rg ihre Höflidjfeiten freundlich, nahm 

was von ihrem Konfekt, ader verſchmaͤhete den 
Wein und bath um etwas Waſſer. 

Wo bin ich ? fragte er, nachdem er getrunken 
hatte. 

Im Schloſſe des jungen Grafen von Roſen⸗ 
berg. — Doch hier kommt er ſelbſt, vielleicht, 
daß er fo gluͤcklich if, euch zum Genuß einiger 
Tropfen Wein zu bereden, da Staͤrkung euch ſo 
noͤthig iſt. 

Salome verließ mit dieſen Worten das Zim⸗ 
mer, und der junge Menſch, der ſich von ſeinem 
Sitze erhob, dem eintretenden Grafen enkgegen 
zu gehen, hatte nicht fo bald die Augen auf ihn 
geworfen, welcher nun ohne den Eremitenbarf und 
andere Eatſtellungen vor ihm ſtand, als er einen 
lauten Schrey ausſtieß, und auf den Sofa zurück 
fiel. Himmel! ſchrie er, Lothar? der lebende Lo⸗ 
thar ? o nein, dieß alles iſt Traum! 

Der Fremde verbarg fein Geſicht mit dem Erin, 
auf welchen er ſich lehnte, als wollte er feinen Au⸗ 
gen fernere Taͤuſchung verbiethen? Lothar konnte 
sicht! von fiinen Zügen entdecken, die uͤberdem 
durch ein Meer von wallenden Locken uͤberſchattet 
wurden, aber der Ton der Stimme, den er jetzt 
zum erſten Mahle deutlich vernahm da fein Gerette⸗ 
ter bis hierher immer nur leiſe und zitternd geſpro⸗ 


chen hatte, weckte auf einmahl Ideen in ihm 
denen er keinen Nahmen zu geben wußte. i 

Eine wilde grenzenloſe Freude, deren Grund 
er noch nicht beſtimmen konnte, nahm auf ein- 
mahl Beſitz von feiner Seele, er fiel vor dem Sofa 
auf die Kniee, er zog den Arm, der dieſes Geſicht 
verdeckte, hinweg, erkuͤhnte ſich, die goldenen Lo⸗ 
cken von der Stirne und deu Schlaͤfen zuruͤck zu 
ſchlagen, nannte den Nahmen Juliane, und ſank 
ohne Empfindung zu Boden. 


Wi unſer Held aus ſeiner ſehr naturlichen Ohn⸗ 
macht zu ſich ſelbſt kam, ob einige Tropfen Wein 
von Julien über ihn geſprengt, oder ein Kuß von 
ihrem ſchoͤnen Munde ihn erweckte, davon ſagt 
unſere Urſchrift ſo wenig, als ſie uns verſtaͤndiget, 
warum die Dame bey dieſer Scene mehr Faſſung 
zeigte, als ihr Ritter; vielleicht, daß der Wahn 
von ſeinem Tode nicht ſo feſt bey ihr eingewurzelt 
war, als wie bey ihm die Werfengung von dem 
ihrigen. 

Ha! ſchrie Lothar, als er ſich erholte, und ſich 
noch in Julianens Armen ſah, holde Erſcheinung 
verweilſt du noch? O daß ich nie von dieſem ſuͤ⸗ 
ßen Traume erwachte! — Aber wie? dein Herz 
ſchlaͤgt hoͤrbar an dem meinigen? ſollte dieß Wahr⸗ 
heit ſeyn? 

Lothar! rief ſie ſtatt aller Antwort mit leiſer 
Stimme, Lothar, biſt du es wirklich? 

Und biſt du Julie? Ja du biſt's! mein Arm 
umfaßt dich, meine Lippen berühren die deinigen, 

hier 


— — 
hier gluͤht Tebenvolle Wärme; dieß iſt keine kalte 
f Erſcheinung aus dem Grabe, — Himmel, Him⸗ 
mel! wie iſts möglich! in die Gruft ſahe ich die⸗ 
ſen Engel ſenken, und lebend athmet er in mei⸗ 
nen Armen! Juliane! Juliane! erklaͤre mir das! 
— Doch erklaͤre mir nichts, ſage mir nur, daß 
du mein, mein biſt, mehr brauche ich nicht, 


m — — | 
. Lothar, das bin ich, ich bin dein! — Aber 
wie du lebſt, wie es moͤglich iſt, daß du lebſt, o 

dieß, dies — — 

Genug hiervon, meine Leſer! es iſt unmoͤglich 
und unbehaglich, all den verliebten Unſinn zweyer 
ſo getrennter und wieder vereinigter Liebenden 
nachzuſchreiben. 

Juliane zog ſich endlich von ihres Geliebten 
ungeſtuͤmen Liebkoſungen fittfamlih zuruͤck, und 
fragte, weil fie ſonſt nichts zu fragen wußte, und 
doch gern etwas anders auf die Bahn bringen woll⸗ 
te, nach dem guten Alten, ihren Lebensretter. 

Hier, ſchrie Roſenberg, und druͤckte fie von 
er feine Bruſt, hier iſt er in deinen Armen. 

Du e | z 

Ja ich; die Rolle des Einſtedlers wollte ich 
heute nicht mit dem Zepter des Koͤnigs von Boͤh⸗ 
men vertauſchen. 

O Lothar! alles iſt Wunder, alles Geheimniß, 
was dich umgibt! 

Das bin ich, und wundervoll iſt meine ganze 
Geſchichte, die ich dir zu erzaͤhlen habe. 

Nun fo erzähle, ich brenne vor Begierde, alles 

zu wiſſen. 

Jetzt? jetzt erzaͤhlen? Ungewiſſenhaftes Maͤd⸗ 
chen! was forderſt du in dieſen heiligen Augenbli⸗ 
cken, welche nur Gefühlen gen eiht Rn" — Laß 
Roſenb. 
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dirs genug ſeyn, daß ich mir Zeit nehme, dir zu 
ſagen: ich bin der Graf Roſenberg, kein elender 
Abhaͤngiger von der Gnade undankbarer Menſchen, 
kein verworfener Fuͤndling. Nein, Vermoͤgen, 
Rang, Geburt, Freunde, Titel, alles iſt mein, 
mich des Beſitzes einer Graͤftun Borislaw würdig 
zu machen, wenn nur — ach trauriges Wenn! 
dieſe Perſon nicht ihren Augen, dieß Herz nicht 
ihrem Herzen mißfaͤllt! i 

Juliane warf ſich ſtatt aller Antwort in feine 
Arme, und die Scene begann von neuem, die 
doch endlich Wohlſtands wegen, wie die junge 
Graͤfinn meinte, geendigt werden mußte. | 

Das Geſpraͤch von Wohlſtand zog tiefſinnige 
Berathſchlagungen unter den jungen Liebenden 
nach ſich, an deren Ende Graf Roſenberg erwies, 
wie, da es ihm unmoͤglich ſey, ſeine Julie nur 
einen Augenblick aus ſeinem Schloſſe zu laſſen, 
und demnach der Aufenthalt einer jungen unver⸗ 
heitatheten Dame bey einem jungen unverheirathe⸗ 
ten Manne die Schicklichkeit beleidige, es das 
beſte ſeyn würde, gleich des andern Morgens in 
der Schloßkapelle vom Vater Anſelmo, der wohl 
dieſen Abend von den ſteinfortiſchen Guͤtern zu⸗ 
ruͤckkommen wuͤrde, die Trauung vollziehen zu 
laſſen. 

Roſenberg, rief die erroͤthende Juliane, wo 
denkſt du hin? ſoll ich in dieſen Kleidern zum Al⸗ 
tar gehen? oder wo ſollen mir, ich will dicht ſa⸗ 
gen, ſchickliche, nur meinem Geſchlecht gemäße 
Kleider in ſo wenigen Stunden verſchafft werden. 

Ich denke ſagte Lothar, indem er an der 
Klingel zog, wir werden mit allem verſehen ſeyn. 
— Salome, fuhr er fort, als dieſe auf den Ruf 
hereintrat, theilet die Freude und die Glückſelig⸗ 
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keit eures Herrn, und ſehet in dieſem ſchoͤnen 
Juͤngling meine angebethete, ach meine ſo heiß be⸗ 
weinte und wieder erſtandene Juliane. 

Salomes Erſtaunen und Freude kannte keine 
Grenzen, und man mußte den Aeußerungen dere 
ſelben endlich ſteuern, um nur zu dem Zwecke zu 
kommen, warum ſie eigentlich berufen worden 
war. 

Die verſtändige Matroue hoͤrte nicht fo bald, 
daß es der jungen Dame darum zu thun ſey, des 
laͤſtigen Mannskleides los zu werden, als fie fol, 
ches hoͤchlich billig ie, und verſicherte, wie viel 
ſehr reiche Anzuͤge von der ſeligen Graͤſtun Roſen⸗ 
berg vorhanden waͤren, bey deren Wahl und An⸗ 
legung ſie gern beynoͤthig ſeyn wollte. 

Die geruͤhmten Schaͤtze zu beſchauen folgte die 
junge Graͤfinn Borislaw ihrer Fuͤhrerinn in das 
Ankleidezimmer, Schraͤnke wurden aufgethan, 
Aus zuͤge geoͤffnet, und da Juliane mit der Mutter 
ihres Lothar gleiche Laͤnge gehabt zu haben ſchien, 
alles ſo gut und paſſend gefunden, daß ſie ſich 
biunen weniger als einer halben Stunde ihrem 
Stande gemaͤß und ſehr reitzend gekleidet ſahe; 
denn in jenen Tagen war die boͤhmiſche Mode nicht 
fo wandelbar, wie jetzt, Dank ſep es dem wetter⸗ 
wendiſchen Frankreich, die Moden in allen Laͤn⸗ 
dern geworden find. Eine junge Dame in den Klei⸗ 
dern, welche ihre Schwiegermutter vor zwanzig 
Jahren trug, würde jetzt wohl einen laͤcherlichen 
Aufzug machen, damahls war es nicht ſo, oder 
Julianens Schoͤnheit machte, daß man alles ver⸗ 
gaß, was in ihrer Tracht ſich etwa nicht ganz mit 
dem damahligen Geſchmack vertragen konnte. 

Mit mehrerer Zuverſicht zeigte ſie ſich nun im 
weiblichen Gewande ihrem entzuͤckten Liebhaber, 
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der, io ſchoͤn fie ihm vorher in Junglinsstracht 
geduͤnkt hatte, doch nun voll Erſtaunen einge⸗ 
ſtand, daß ihre Reitze fähig wären, einen Zuſatz 
anzunehmen. 


Die unſchuldige Braut batte den Mangel an 


ſchicklichen Kleidern zum einzigen Einwurf gegen 
die Wuͤnſche ihres Geliebten gemacht, dieſer Man⸗ 
gel war nun gehoben, ſie war genoͤthigt, dem 
ungeſtuͤmen Eindringen NRoſenbergs und den Vor⸗ 


ſtellungen Salomes nachzugeben, ihre Wangen 


faͤrbten fi ſich daruͤber mit hoͤherm Roth, wodurch 
ihre Schoͤnheit keinen geringen Zuwachs erhielt. 
Die Abendmahlzeit ward aufgetragen, von 
welcher naturlich niemand nichts genoß, deſto ſtroͤ⸗ 
mender war die Unterhaltung. Man war jetzt ge- 
faßt genug, ſich gegenſeitige Erzaͤhlungen zu ma⸗ 
chen, und die Graͤſtun erfuhr Dinge von ihrem 
Geliebten, welche eigentlich nicht in den Abendſtun⸗ 


den auf die Bahn haͤtten gebracht werden ſollen; 


die Geſchichte Lothars war grauenvoll. Blut, Lei⸗ 
chen und Geiſtererſcheinungen wechſelten in derſel⸗ 
ben ab, und man mußte den Erzaͤhler ſo lieben, 
ſo nach allem begierig ſeyn, wie ſie, um nicht um 
Aufſchub bis morgen zu bitten. 

Jaiuliane hoͤrte mit immer bleicher werdenden 
Geſicht zu, bald darauf gluͤhten ihre Wangen wie⸗ 
der vom Feuer der Theilnehmung, affektvolle Aus⸗ 
rufungen unterbrachen den Erzaͤhler, und Thraͤnen 
floſſen hie und da in die ſeinigen, bis das gute 
Ende der ſchrecklichen Abenteuer endlich alles ver⸗ 
guͤtete, und Liebe und Freude wieder die Ober⸗ 


hand in den Herzen der heyden Liebenden ge⸗ 


wannen. 
8 Ich bin nun ſo glücklich, ſagke Juliane und 
doch kann ich die Schreckniſſe dieſes Tages noch 


nicht vergeſſen, deine Geſchichte, mein Noſenberg, 
hat mir fie wieder fuͤrchterlich aufgeregt. Eins be⸗ 
ſonders liegt mir auf dem Herzen, deſſen ich ebe 
haͤtte gedenken ſollen, wenn nicht die außerordent⸗ 
lichſten Dinge, die mich dieſen Abend Schlag auf 
Schlag uͤberraſchten, mir zur Entſchuldigung die⸗ 
nen koͤnnten. Ah Lothar! meine armen Leute! 
Ich hade gegen ſie ſo viel Verbindlichkeiten, ihre 
Treue gegen mich fuͤhrte ſte dem Mordſchwerte 
entgegen, ſollten zur Dankbarkeit nicht wenigſtens 
ihre Leichname von heiliger Erde bedeckt werden? 
Ach, daß man noch einen Lebensfunken in ihnen 
finden koͤnnte, darf ich, welche die ungeheuren 
Streiche ſahe, unter denen ihr Blut floß, gar nicht 
hoffen — 
Den Augenblick rief Graf Roſenberg dem 
treuen Berthold, welcher hinter ſeinem Stuhle 
ſtand, daß Anſtalt gemacht werde, das auszurich⸗ 
ten, was die Graͤfinn befiehlt, Man mache ſich auf, 
den ganzen Wald zu durchſuchen⸗ und wer uns 
die beſte Nachricht von den gefallnen treuen Die⸗ 
nern bringt, ſoll den beſten Lohn erhalten. 
Berthold ſaͤumte nicht die Befehle feines Herrn 
zu vollziehen, und waͤhrend er ſich an die Spitze 
der mit Fackeln, Windlichtern und allen zu ihrer 
Expedition noͤthigen Dinge verſehener Dienerſchaft 
ſtellte, den Zug nach dem Walde zu beginnen, 
ſchickte ſich die holde Graͤſtun an, ihrem Geliebten 
eine Geſchichte zu erzaͤhlen, nach welcher er nicht 
minder begierig war, als fie zuvor nach der ſeini⸗ 
gen, die Geſchichte ihres ſcheinbaren Todes. 


An Morgen des Tages, da du, der du uns die 
Thßore des Schloſſes Borislaw fo groß muͤthig oͤf⸗ 


neteſt, aus demſelben ſchimpflich, grauſam, un; 
dankbar hinausgeſtoßen wurdeſt, an dem Morgen, 
da der letzte hoͤchſte Beweis meiner Liebe, das 
feyerliche Geluͤbde, dein und keines Andern zu ſeyn, 
das Ungewitter über dich und mich herabrief, ward 
mein Eutſchluß zu ſterben reif; ohne dich konnte 
ich, mit dir ſollte ich nicht leben, was war mir 
übrig als der Tod ? 

Mein Vater ſtuͤrmte in mein einſames Zimmer, 
wo ich weinend und bethend auf den Knieen lag. 
Er fhüttete die fuͤrchterlichſten Fluͤche über mich 
aus, im Fall ich ihm den Gehorſam verweigern, 
und mich nicht augenblicklich anſchicken würde, den 
Baron Theodor als meinen Gemahl zu empfan⸗ 
gen; er benennte zugleich den Tag unſerer Ver⸗ 
maͤylung, und verfiegelte die Unveränderlichkeit 
desſelben mit den bindendſten Schwüren. 

Ich hatte nichts als Bitten, Thraͤnen und 
Seufzer ihm entgegen zu ſetzen, aber ach, ſie waren 
vergeblich! umſonſt erinnerte ich ihn on mein feyer⸗ 
liches Geluͤbde, ſein eigenes Verſprechen, und 
die Dankbarkeit, die wir dir, dem Schoͤpfer un⸗ 
ſers Gluͤcks, ſchuldig w ren; das letzte vornehm⸗ 
lich diente nur ſeine Wuth zu vermehren; in ei⸗ 
nem Sturm von Leidenſchaft flog er aus dem Zim⸗ 
mer, und ſchwur die grimmigſte Rache, an mir, 
dir und allen zu nehmen, die ſeinen Entſchluͤſſen 
entgegen wären. ' 

Meine treue Marta warf ſich neben mir auf 
den Boden, wo mein graufamer Vater mich knieend 
zuruͤckgelaſſen hatte, und miſchte ihre Thraͤnen in 
die meinigen. Sie bemuͤhte ſich vergebens mich zu 
troͤſten, ach nichts vermochte mir die traurige 
Aus ſicht auf die Zukunft aus den Augen zu rüden, 
die ich vor mir oͤffnete. Ich fuͤhlte mich ganz hof. 
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ung3los, und wuͤnſchte mir den Tod, um mein 
Elend nur geſchwind geendet zu ſehen. 

Er kam nicht, der einzige Troͤſter der Leiden⸗ 
den; ich mußte den andern Tag erleben, da mir, 
die nicht glaubte, daß mein Kummer noch wachſen 
koͤnnte, ein Streich bevorſtand, der mich vollends 
ganz in den Staub ſtreckte. 

Des Nachmittags trat mein Vater in mein 

Zimmer, und meldete mir mit ſpotten dem Laͤcheln, 
wie ich nan mein Gewiſſen über mein thörichtes 
Geluͤbde beruhigen und Theodoren ohne Bedenken 
die Hand geben koͤnne, weil man dich todt im Walde 
gefunden, und zum Beweis dein Pferd und deinen 
Degen mit uͤbergebracht hätte, er zog den letzten 
hervor, und geboth mir ans Fenſter zu treten, um 
auch das andere zu ſehen, ja, ſetzte er hinzu, 
wenn dieſes noch nicht genug wäre, mich zu uͤber⸗ 
zeugen, ſo koͤnnte mir auch mit dem Anblicke deines 
Leichnams gewillfahret werden. 
Mir fiel augenblicklich ein, fie hätten dich er⸗ 
mordet, und wie es bey. diefem ſchrecklichen Ge⸗ 
danken moͤglich war, daß mein Verſtand nicht 
ſchwankte, das iſt Gott bekannt. Ohne Zweifel 
waͤre er dahin geweſen, haͤtte ihn nicht eine gluͤck⸗ 
liche Bewußtloſigkeit gerettet. Ich fiel aus einer 
Ohnmacht in die andere, und mein Zuſtand war 
fo klaͤglch, daß mein Vater ſelbſt ein voruͤberge⸗ 
hendes Gefühl von feiner Grauſamkeit hatte, und 
um mein Leben beſorgt war. 

Mein Bruder unterſtuͤtzte mich mit ſeiner ge⸗ 
woͤhnlichen Zärtlichkeit; in der That, No ſenberg, 
Ferdinand iſt nicht boßhaft, er hat nie feind ſelig 
gegen mich gehandelt, als in der ungluͤcklichen 
Periode, da romantiſche Freundſchaft ihn auf eine 
Zeit lang der Geſetze der Ehre und der bruͤderlichen 
Liebe vergeſſen machte. 
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Man beſtand darauf, Aerzte zu 50 0 aber 
ich weigerte mich fo hartnädig, einem den Zutritt 
zu verſtatten, daß ſie endlich nachgaben, und ſich 
überredeten , die Sorgfalt meiner Frauen und die 
Zeit werde zu meiner Heilung hinlaͤnglich ſeyn. 

Ich halte unter meinen Madchen eine, die nach 
Marien den naͤchſten Rang in meiner Gunſt behaup⸗ 
tete. Sie war ſchon lange kraͤnklich geweſen, und 
ihre Aeltern wuͤnſchten fie bey ſich zu haben, damit, 
da ſich jetzt augenſcheinliche Todesgefahr zeigte, fie 
wenigſtens in ihren Armen ſterbe. Sie hatte ſich 
lange geweigert, mich zu verlaſſen, bis jetzt ihre 
Mutter ſelbſt gekommen war, ſie zu bitten, und 
fie mit Lebenshoffnung an ihren Geburtsort zu lo⸗ 
cken. Zu eben der Zeit, da die traurigſte Epoche 
meines Lebens begann, befand ſich die Mutter 
meiner armen Noſe, eine gute verſtaͤndige Frau, 
die auch mich liebte, in meinem Frauenzimmer, 
fie verließ mich ungern in mefdem Leiden, aber 
Roſens wachſende Gefahr machte ihre Entfernung, 
wenn ſie geſchehen ſollte, unaufſchiebbar, und mein 
Vater harte ſchon Erlaubniß gegeben, daß mein 
Wagen ſie des andern Tages beyde nach ihrer 
Heimath bringen ſollte. 

Roſe, die mich zaͤrtlich liebte, und mit mir 
erzogen war, hatte ſich in den Tagen meines Leis 
dens ſehr um meinetwillen angegriffen, mein trau⸗ 
riger Zuſtand brach ihr vollends das Herz, fie be⸗ 
kam ihre Zufaͤlle ſtaͤrker als je zuvor, und ſtarb 
in den Armen ihrer Mutter. 

Niemand als ſie, ich und Marie waren in 
dieſem Augenblicke im Zimmer, wir hielten das, 
was dem lieben Mädchen widerfuhr, für eine ihrer 
gewoͤhnlichen Ohnmachten, wir brauchten alle Mit⸗ 
tel, ſie wieder zu ſich ſelbſt zu bringen, aber ihre 
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Mutter, welche mehr Erfahrung hatte als wir, 
erklaͤrte uns endlich ſelbſt, dieß ſey keine Ohnmacht, 
dieß ſey der Tod. 

Ich weis nicht, was uns abhielt, mehr Leute 
herbey zu rufen, es war tief in der Nacht, Noſe 
blieb todt, ich weinte ihr die Thraͤnen nach, welche 
ſte verdiente, man fand endlich, daß dieß meiner 
Geſundheit ſchade, man ſorgte um mich, und 
brachte mich zu Bette, indeß Marie bey mir, und 
die Mutter bey der Leiche ihrer Tochter, die im 
Nebenzimmer lag, zu wachen beſchloſſen. — Ich 
ſchlief ſanft, der Kummer um die Entſeelte mach⸗ 
te, daß die beyden Waͤchterinnen Troſt bey eiman- 
der ſuchten, und hoͤre, mein Roſenderg, was die 
Liebe dieſer guten Leute zu mir in dieſer fuͤr mich 
wohl recht wichtigen Nacht in Vorſchlag brachte, 
ich ſchlief, und ſie ſorgten fuͤr mich, die Thraͤnen 
der Mutter floſſen ſo wohl um mich als um ihre 
Tochter, und Marie, welcher ich doch den erſten 
Einfall zuſchreihen muß, nützte die Liebe der gu⸗ 
ten Frau, ſie zur Einwilligung in etwas zu bewe⸗ 
gen, das ihr keinen Nachtheil, mir aber den groͤß⸗ 
ten Nutzen brachte. 

Roſe war genau mit mir von einerley Wuchs, 
ihre Geſichtsfarde und ihr Haar hatte Aehnlichkeit 
mit dem meinigen, auf dieſe Dinge baueten die 
guten Seelen einen Plan, der fie die ganze Nacht 
beſchaͤftigte, und zu deſſen Ausführung fie kein 
Bedenken trugen, mich gegen den Morgen zu wecken. 

Die Sache ward mir vorgetragen, ich erſtaun⸗ 
te, machte Zweifel, billigte endlich, und ließ mir 
alles gefallen, was fie mit mir anfangen wollten. 
Kofe ward in meine Kleider gehüllt, und in mein 
Betle gelegt, ich kleidete mich in einem von ihren 
Anzuͤgen. Gntes Mädchen, ſagte ich, indem ich 
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die Leiche 9 kuͤßte, auch noch im Tode mußt 
du mir dienen! 
Und wie gluͤcklich, fchluchzte die Mutter, wuͤr⸗ 
de fie ſich geſchaͤtzt haben, hätte ſie gewußt, daß 


he noch ein Werkzeug zur Rettung ihrer guten 


Herrſchaft werden ſollte. 
Guke Frau! rief ich, und druͤckte ihr die Hand, 


ich hoffe, ich werde nicht zu arm ſeyn, euch die⸗ 


fen Beweis eurer Liebe zu vergelten ! 

Daß ihr es nicht ſeyd, fiel Marie ein, dafür habe 
ich geſorgt, hier iſt all euer Geld, und ſo viel von 
euern Juwelen, els man nicht ſogleich in eurer 
Verlaſſenſchaft miſſen wird; aber nun auch keinen 
Augenblick länger! Der Wagen ſteht fertig im 
Hofe, ihr müßt eilen, daß die Morgendaͤmmerung 
nicht euer Geſicht und die Thraͤnen der armen Mut⸗ 
ter um ihre Tochter ſichtbar machen. 

Wir gingen, ohne daß man nur einen Verdacht 
hatte, nach dem Wagen, Marie blieb bey meiner 
todten Stellvertreterinn am Bette ſitzen, ſie hatte 
Befehl zu ſagen, ich befinde mich beſſer, und baͤthe 
nur, ruhig gelaſſen zu werden; wodurch mein 
Vater und mein Bruder zuruͤckgehalten wurden 
mich zu beſuchen. 

Mein Plan war, obgleich Roſens Mutter mich 
bath, in ihrer Hütte zu bleiben, ich wollte in ein 
Kloſter gehen, den Schleyer nehmen, und daſelbſt 
unter erdichtetem Nahmen mein Leben endigen. 
Diejenigen, welche ich fuͤr die Moͤrder meines Lo⸗ 
thars hielt, durften nie erfahren, was aus mir 
geworden ſey, ich wußte, daß der Wahn von 
meinem Tode mich allein vor ihren Verfolgungen 
ſchuͤtzen konnte. 

Ich kam gluͤcklich in das Dorf, wo Roſens 
Aeltern wohnten. Die Mutter nahm ed über ſich, 
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ſo bald der Kutſcher mit dem Wagen zuruͤck war, 
ihren Mann von allem zu benachrichtigen; er war 
ein einfaͤltiger Pachter, der, da er nur Roſens 
Stiefvater war, ſie nicht ſonderlich liebte, oder 
ihren Tod bedauerte, dagegen aber es ſehr ehren⸗ 
voll fand, daß das gute Mädchen als eine Gräftun 
begraben werden ſollte. 

Beyde, ſo wohl der Vater als die Mutter mei⸗ 
ner Rofe, gelobten mir das heiligſte Stillſchwei⸗ 
gen, ich lohnte ihnen ihre Guͤte, ſo viel ich konn⸗ 
te, und weit reichlicher als fie annehmen wollten, 
indem fie meinten, ich habe jetzt ſelbſt nichts über» 
ley, und duͤrfe eigentlich nichts verſchenken. 

Mein Entſchluß, mich nach einem Kloſter zu 
begeben, ward durch Krankheit aufgeſchoben, ich 
hatte in der letzten Zeit zu viel gelitten, um nicht 
endlich ſinken zu muͤſſen. Ich ſchwebte lange Zeit 
in Todesgefahr, und als ich beſſer ward, ſo blieb 
doch noch eine fo große Schwaͤche zuruck, daß mich 
meine liebevollen Wirthe nicht von ſich laſſen wollten. 
Sie verſchafften mir jede Bequemlichkeit, und pfleg⸗ 
ten und liebten mich fo, daß ich glaube, fie bil⸗ 
deten ſich am Ende ſelbſt ein, ich ſey ihre Toch⸗ 
ter, weil jedermann im Dorfe mich dafuͤr hielt. 
Es war ziemlich weit von den Gütern meines Va⸗ 
ters entlegen, die wenigen Leute, die mich zu ſe⸗ 
hen bekamen, wunderten ſich nicht, daß die Toch⸗ 
ter ihres Nachbars ihnen in ſo vielen Jahren, da 
fie auf dem Schloſſe gelebt hatte, unkenntlich ge⸗ 
worden war, und nur einer oder zwey verſtiegen 
ſich zu der Anmerkung! Pachters Roͤschen ſey faſt 
zu huͤbſch für eine Baͤuerinn geworden, und ſehe 
ordentlich wie etwas Vornehmes aus. 

Mittlerweile ward mein vermeinter Tod von 
Marien und meiner Amme, die auch mit in das 
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Geheimniß gezogen wurde, ſehr gut Hhehauptet. 
Am Abend des Tages, da ich ankam; breiteten ſte 
aus, wie ich ſehr ſchlecht ſey, und ehe dieſe Nach⸗ 
richt noch die Herbeyrufung von Aerzten nach ſich 
ziehen konnte, ertoͤnte ſchon das Schloß von . 
Geſchrey, ich ſey todt. | 

Das lebhafteſte Entſetzen bemaͤchtigte ſich mei⸗ 
nes Vaters und meines Bruders, und vielleicht 
fuͤhlte der erſte etwas Reue über ſeine Grauſamkeit 
gegen mich. — Die Vertrauten meines Geheim⸗ 
niſſes ſorgten dafür, in dem Zimmer immer eine 
trübe Daͤmmerung zu erhalten, die Vorhänge mei⸗ 
nes Bettes wurden zugezogen, und da meine Am⸗ 
me und Marie, als aus Liebe zu mir, ſich von 
niemand Eingriff in das Recht thun laſſen wollten, 
die Leiche allein zu beſorgen, ſo konnte nicht der 
geringſte Verdacht eines Betrugs entſtehen. Man 
kam, die vermeinte Graͤftun Juliane zu ſehen; 
meine Verlrauten gaben vor, ich habe oͤffentliche 
Ausſtellung meines Koͤrpers verbothen, und wolle 
in einer ſchlechten Leichenhuͤlle begraben ſeyn; fo 
ſahen meine von Thraͤnen geblendeten und durch 
die ſparſame Erleuchtung im Zimmer getaͤuſchten 
Leute nebſt meinen Verwandten nichts als einen 
entſeelten Körper, der unter der Verhuͤllung von 
Tüchern wirklich eine Aehnlichkeit mit mir zeigte, 
und deſſen Entſtellung man der Hand des Todes 
zuſchrieb, die keine Reitze ſcheuet. Jedermann ſag⸗ 
te, die gute Juliane habe ſich ſehr geändert, und 
ging traurig davon, weitere Unterſuchung verboth 
das allgemeine Surkefbeben, das man vor der 
allzu genaueren Annaherung zu einer Leiche fühle. 
| So ging alles ohne Verdacht vorüber, über 
Roſens entſeelten Körper wurden die Exequien ei⸗ 
ner Graͤfinn Borislaw gehalten, und er ward mil 
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großem Pomp in die Familiengruft beygefegt. Man⸗ 
che Thraͤne um mich ward bey ihrem Grabe ver⸗ 
goſſen, auch mein Lothar hat hier geweint; konnte 
ich muthmaßen, daß du, um den ich zu ſterben 
wuͤnſchte, noch lebteſt? ach ich dachte bey meinem 
unſchuldigen Vetruge nichts weniger, als daß er 
irgend jemand das Herz zerreiſſen wuͤrde, ich wuß⸗ 
le nicht, daß es noch jeufeit des Grabes eine Geile 
gab, die mich fo liebte, wie nur mein Noſenderg 
lieben kann. . 

Ich blieb all dieſe Zeit über krank und ſchwaͤch⸗ 
lich im Haufe der Aeltern meiner Rofe. Erſt nach 
meiner voͤlligen Wiederherſtellung dachte ich mei⸗ 
nen erſten Gedanken auszufuͤhren, und ins Kloſter 
zu gehen. Ich ſchrieb unter erdichtetem Nahmen 
an die Aebtiſſinn von und conferirte mit ihr 
über die Bedingungen meiner Aufnahme, welche 
wenig Schwierigkeiten hatten. | 

Noch waren die Wege wegen des kaum geen⸗ 
deten Kriegs unſicher, ich hatte keines von den 
naͤchſten Kloͤſtern zu meinem Aufenthalte gewaͤhlt, 
und ich mußte, um beſſer hindurch zu kommen, 
mich zur Verkleidung in Juͤnglingstracht verſtehen. 
Noſens Aeltern wollten mich keinem Fremden anver⸗ 
frauen, und entſchloſſen ſich, mich zu begleiten. 

Wir traten die Reife zu Pferde an; meine 
noch ſchwache Geſundheit noͤthigte uns, kleine Sta⸗ 
tionen zu machen; und — jedoch mit Vermeidung 
bekannter Gegenden, — oft zu ruhen. Wir waren 
heute gegen den Abend eben abgeſtiegen, um im 
Schatten eines anmuthigen Gebuͤſches, das eine 
reizende Ausſicht auf eine große Wieſe hatte, ei⸗ 
nige Erfriſchungen zu uns zu nehmen. Hier wur⸗ 
den wir von drey Straßenraͤubern überfallen, da: 
von Nofens wackerer Vater einen erlegte, aber da⸗ 
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für den Streich des Todes von ſeinem Gefaͤhrten 
erhielt, indeß der dritte meine ungluͤckliche Beglei⸗ 
terinn zu Boden riß, und vor meinen Augen er⸗ 
würgte. Die umliegenden Gegenden ertoͤnten von 
meinem Geſchrey, ich ergriff, als dieſes uns keine 
Huͤlfe brachte, den knotichten Stab meines ermor⸗ 
deten Pflegevaters, und ſuchte mit ſchwachem Arm 
ſeine Frau zu vertheidigen, oder zu raͤchen, dieſes 
zog die Aufmerkſamkeit der Mörder erſt auf mich, 
da ich vorher wegen meiner jugendlichen Knaben⸗ 
geſtalt wenig von ihnen beachtet worden war. Mei⸗ 
ne leichten Fuͤße machten, daß ich ihnen entkam, 
doch hätte mich das Mordſchwert des einen bald 
erreicht, als dich, du Retter meines Lebens, dich, 
mein Geliebter, mir der Himmel zu Huͤlfe ſchick⸗ 
te! Noch ein Augenblick, und deine Julie haͤtte 
todt zu deinen Fuͤßen gelegen. 

Lothar ſchauderte vor dem Gedanken, und ſchloß 
ſeine Verlobte mit ſtummen Thraͤnen in ſeine Arme. 
— Eben brachte man Nachricht von den beyden 
Gefährten der Graͤſtun im Walde, und o Freude! 
Sie lebten beyde! Der Mann zwar in aͤußerſter 
Gefahr, aber die Frau in ſo ertraͤglichem Zuſtan⸗ 
de, daß ſie den Weg nach dem Schloſſe zu Fuße 
hatte machen koͤnnen. Julianens mit mehr Kuhn 
heit als Kraft auf den Mörder geführten Streich 
hatte ihr das Leben gerettet; waͤhrend die rach⸗ 
ſuͤchtigen Boͤſewichter hinter der Fliehenden bee 
waren, raffte ſich die Verwundete auf, um ſich 
zu ihrem Manne hinzuſchleppen, welcher wohl 
ſchleuniger Huͤlfe bedurfte, er blutete ſtark aus 
einer Seitenwunde, da ſie hingegen zur Zeit nur 
noch eine Verletzung am Arme erhalten hatte. 

Ich weiß nicht, ob das entſchloſſene Weib, 
welches hier ſchnell wußte, was zu thun RR 
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mit Sullung des rinnenden Blutes und Verbin⸗ 
dung der gefährlichen Wunde zu Stande gekom⸗ 
men ſeyn wuͤrde, da ihr eigener Blutverluſt ſie faſt 
ohnmaͤchtig machte, aber der Himmel ſandte dem 
Ungluͤcklichen einen rettenden Engel entgegen. Pas 
ter Anſelm mit ſeiner Begleitung kam eben von den 
ſteinfortiſchen Gütern zuruck, und zog den Holz⸗ 
weg herauf; das Roͤcheln eines Sterbenden, und 
das Klagen einer huͤlferufenden Frau zog ihn weiter 
ins Gebuͤſch, wo er die Nothleidenden fand. Pater 
Anſelm, kein Bruder des hartherzigen Prieſters 
und Leviten im Evangelio, trug immer Oehl und 
Wein bey ſich, Wunden von allerley Art zu ver⸗ 
binden, unter feinen Händen hatten ſich die Unglück⸗ 
lichen ſchon erholt, die Mörder, welche von Zus 
lianens Verfolgung zuruͤck kamen, und die Zuruͤck⸗ 
gelaſſenen von weitem unter ſo zahlreichen Helfern 
erblickten, waren ſchon furchtſam zur Seite entflo⸗ 
hen, und der Weg nach dem Schloſſe war mit er⸗ 
forderlicher Langſamkeit bereits angetreten, als ſich 
Berthold mit ſeinen Fackeltraͤgern im Walde zeigte, 
um die Verwün en oder vielmehr Todtgeglaub⸗ 
ten aufzuſuchen, die er nun lebendig und in ſo gu⸗ 
ten Haͤnden antraf. 

Man urtheile, mit wie viel Vergnügen die 
Graͤfinn die Nachricht von der Rettung ihrer treu⸗ 
herzigen Begleiter ‚empfing, und wie viel Dankſa⸗ 
gungen der ehrwuͤrdige Pater Anſelm fuͤr ſeine 
Hülfleiſtung aus ihrem ſchoͤnen Munde erhielt; 
Thraͤnen der Freude floſſen aus den Augen Ju⸗ 
lianens, daß fie am Tage ihres Glucks nicht Ur⸗ 
ſache haben ſollte um diejenigen zu trauern, die fie 
ihre Wohlthaͤter nannte. 

Anſelm hatte hier binnen Zage und Nachtswech⸗ 
ſel wohl ſehr verſchiedene Geſchaͤfte, die aber ſei⸗ 


nem gufen wohlwollenden Herzen vollkommen aus 
gemeſſen waren; die Nacht durchwachte er am La⸗ 
ger des Verwundeten, welcher unter ſeiner Pflege 
immer beſſere Hoffnung gab, und am Morgen be⸗ 
gab er ſich, wie verabredet worden war, in die 
Schloß kapelle, das ſeligſte Band zu knuͤpſen, das 
je von Prieſterhaͤnden geſchlungen wurde. 
Sehd glücklich, meine Theuren, rief er, indem 
er die Hände auf den Grafen und die nunmehrige 
Graͤfiun bon Roſenberg legte, die ſchweren Leiden, 
welche ahr überſtanden habt, geben euch ſichere Hoff⸗ 
nung auf dauerndes Wohlergehen. Wohl mir, daß 
ich ein Zeuge eures Gluͤcks ſeyn werde. 
So ſtill auch Roſenbergs Vermaͤhlung gefeyert 

worden war, ſo dachte er doch nicht, ſeine Freun⸗ 
de um den Glanz und die Freuden des Hochzeit⸗ 
feſtes zu bringen; er fertigte augenblicklich einen 
Expreſſen nach Prag ab, mit umſtändlicher Nach⸗ 
richt an ſeinen Onkel und ſeine Tante von allem, 
was vorgegangen war, und der Bitte an die beyden 
Damen von Montano, die Beſorgung des noͤthi⸗ 
gen Putzes einer Hochzeiterinn vom Stande über 
ſich zu nehmen, und denn ſein Schloß ſo bald als 
moglich zur Feyer des Vermaͤhlungsfeſtes mit ihrer 
Gegenwart zu beehren. 8 1 

Die Bothſchaft wurde von den roſenbergiſchen 
Verwandten mit Freuden angenommen; aber die 
arme Laura Montano? — Ach fie hatte wohl eine 
andere Werbung von ihrem Couſin, als dieſe er⸗ 
wartet! Noſenbergs Vorzuͤge hatten nur einen gar 
zu ſchnellen Eindruck auf ihr ſanftes Herz gemacht, 
ſie liebte, und welche Liebe vornehmlich bey einer 
jungen, reichen, überall vergoͤtterten Schoͤnheit, 
iſt ohne Hoffnung der Gegenliebe! — Glüdlt- 
cherweiſe war Laurens Herz ſo ſtolz e 
i \ RR 0 11 
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lich, ihr Umgang mit ihrem Vetter batte nicht 
lang’ genug gedauert, um den Eindruck unausloöſch⸗ 
lich zu machen, auch pflegten vor zwey hundert 
Jahren Maͤdchen und Knaben noch nicht ſo leicht 
an feblgeſchlagener Liebe zu ſterben. — Ein paar 
Seufzer, einige ſtille Thraͤnen, und Laurens Herz 
war geheilt; die Vorſtellung des ſchon gekuuͤpften 
Bandes zernichtete jeden Gedanken auf den liebens⸗ 
würdigen Roſenberg, und die Geſchichte feiner Wie⸗ 
dervereinigung mit der todtgeglaubten Julie war 
fo beſchaffen, daß fie die ganze Theilnahme des gu⸗ 
ten Maͤdchens erregte, und ſtatt des Verdruſſes 
und der Mißgunſt Wohlwollen und Freude in ih⸗ 
rem ſchoͤnen Herzen aufgeben ließ. 

Sie zweifelte im erſten Augenblicke, ob ſie ſtark 
genug ſeyn würde, Lothars Feſt fevern zu helfen, 
und ob nicht Kummer und Niedergeſchlagenheit das 
Geheim niß ihres Herzens verrathen wuͤrden, aber 
fie irrte. Der bald erhaltene Sieg über ſich ſelbſt 
gab ihrem ſchoͤnen Geſicht die Miene des hohen 
Triumphs, mit der fie ſich wohl unter die Froͤhli⸗ 
chen wagen durfte; waͤhrend jene das Feſt gluͤckli⸗ 
cher Liebe feyerten, fenerte ihre Seele ein anderes 
in der Stille, das Feſt beſiegter Leidenſchaft, da⸗ 
von freylich niemand, felbft die zaͤrtliche Mukter 
nichts erfuhr. ö 

Die Markiſe richtete Nose Aufträge mit 
vielem Geſchmack aus, und fie ſehnte ſich fo ſehr, 
Theil an dem Gluͤcke ihres Neffen zu nehmen, und 
das Schloß, in welchem ſie geboren ward, wieder 
zu ſehen, daß wenig Tage darauf alles zur Reife 
fertig war, und Lothar ſie in ſeinen Armen ſahe, ehe 

er es faſt erwarten konnte. 

Wer kann die verſchiedenen Leidenſchaften be⸗ 
ſchreiben, welche beym Eintritt in die Mauern iß⸗ 


Roſenb. 2 
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res Geburtsorts in ihrer Seele kaͤmpften? Vergan⸗ 
genheit und Gegenwart, Trauer und Freude behaup⸗ 
teten wechſelsweiſe ihre Rechte, und ihr fchönes 
geiſtvolles Geſicht, das jetzt von dem Laͤcheln der 
Freude glaͤuzte, ward im naͤchſten Augenblicke mit 
den Thraͤnen der Wehmuth üuberſtroͤmt. 

Julianens Anmuth und die zaͤrtliche ehrfurchts⸗ 
volle Art, mit welcher fie fie empfing, entzuͤckte ſie, 
und waͤhrend der Markis das naͤhmliche für feine 
ſchoͤne Nichte empfand, betrug auch Laura ſich ſo 
edel und unbefangen, als vielleicht noch nie ein 
Maͤdchen beym Anblicke der hoͤhern Reize ihrer 
glücklichen Nebenbuhlerinn zu thun vermochte. Ihr 
Mund floß weniger von uͤbertriebenen Lobeserhe⸗ 
bungen und Freundſchaftsbezeigungen uͤber, als ihr 
Herz von inniger Werthſchaͤtzung; Julianens Vor⸗ 
zuͤge mußten e erregen, und Laura war 
ſo gut als ſchoͤn. 

Die Tage vor und nach bene Vermaͤh⸗ 
lungsfeyer floſſen ſanft dahin, man machte Plane 
zur Verſchoͤnerung des Schloſſes und ſeiner Gegen⸗ 
den, und fuͤhrte ſie aus. Von allen Orten ſtroͤmte 
Geſellſchaft herzu, die ſchoͤne Graͤftun Roſenberg zu 
ſehen, zu bewundern, und ihren Neizen noch mehr 
als ihrem Reichtham , und ihrer Größe zu huldigen. 
Liebe, Freude, Ehre uud Ueberfluß umſtroͤmte fie, 
auch fehlte es ihrem ſanften Herzen nicht an den 
ſtillen Ergoͤtzungen der Freundſchaft und des Wohle 
thuns; doch ſeufzte ſie insgeheim, und es ſchien noch 
ein unbekanntes Etwas an der Vollko m menheit ih⸗ 
res Gluͤcks zu fehlen. 

Julie, ſagte der Graf eines Tages, als er ſie 
in Thraͤnen uͤberraſchte, meine Julie, was kraͤnkt 
dein ſchoͤnes Herz? Du trau erſt, und dein . 
ſoll nicht wiſſen warum. 
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Roſenberg! ich ſchaͤme mich dir zu geſtehen, 
daß mitten im Schooße des Gluͤcks, ſelbſt in deinen 
Armen mich der Kummer beſchleicht, ein Kummer, 
den ich nicht verabſchieden kann. 5 

Und welcher? 

Ah Lothar! mein Vater! 

Dein Vater die Urſache deines Kummers? 

Ja, ich geſtehe es! — Schilt mich wegen des 
Eigenſinnes, der Unzufriedenheit, oder Verkehrt. 
heit meines Herzens, doch wird der Gedanke an 
den Urheber meiner Tage mir immer meine beſten 
Freuden trüben. Es iſt wahr, er handelte grauſam 
gegen dich, er vergalt die edelſte aller Handlungen 
mit Undank, er trachtete dir vielleicht nach dem Le⸗ 
ben, oder triumphirte wenigſtens uͤder deinen Tod; 
aber — was ſoll ich ſagen? — Genug, er iſt mein 
Vater, ich kann mein Herz nicht gegen ihn verhaͤr⸗ 
ten. Ich habe Nachricht, daß der Gedanke, mein 
Leben abgekürzt zu haben, ihm nicht gleichguͤltig 

iſt, ich verlange, ich ſeufze ihn zu beruhigen — 
Und mein Bruder, was ſoll ich von dieſem ſagen? 
— Vergebens ſuche ich meine Gefuͤhle gegen dieſe 
meine naͤchſten Verwandten zu toͤdten, vergebens 
ſage ich mir taͤglich vor, es ſey Hochverrath gegen 
den beſten aller Maͤnner, diejenigen noch zu lie⸗ 
ben, welche ihn ſo unmenſchlich behandelten; 
nichts iſt im Stande, einem Herzen Stillſchweigen 
aufzulegen, das mir unaufhoͤrlich zufliſtert, ich 
ſey nicht nur Gattinn, ſey auch Tochter und Schwe⸗ 
ſter, ſey das Letzte eher geweſen als ich das Er⸗ 
ſte ward. N 

Halt ein, meine Juliane, unterbrach der Graf 
feine Gemahlinn, und bemuͤhe dich nicht, Geſinuun⸗ 
| 2 2 
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gen zu vertheidigen, welche deinen Wirth in mei⸗ 
nen Augen fo unendlich erhöhen. Fern ſey es von 
mir, die kindliche Liebe der beſten zärtlichſten See⸗ 
le zu tadeln, oder ihr Einhalt zu thun. Nein, 
meine Theure, laß Liebe und Pflicht nicht laͤuger 
Gegner ſeyn. Von ganzem vollen Herzen vergebe 
ich deinen Anverwandten die Beleidigungen, die 
ich von ihnen erlitt, und was fie etwa wider mich 
im Sinne haben mochten, das bleibe in ewiger 


Nacht vergraben, ich werde es nie N 


oder zu raͤchen trachten. Der Vater und der Bru⸗ 
der meiner angebetheten Gemahlinn haben das 
naͤchſte Recht auf meine Zuneigung. Wir wollen 
ke aufſuchen, wollen uns mit ihnen verföhnen , 
und ſte zu Theilnehmern unſerer Gluͤckſeligkeit 
machen. Trockne deine Thraͤnen, Liebe, morgen, 
oder wenn du willſt, machen wir uns auf den 
Weg, den dein kindliches Herz dir vorſchreibt. 
Rofenberg, wie ſoll ich dir danken! Verlaß 
mich einen Augenblick; ich muß allein ſeyn mit 
meinen Gefuͤhlen, allein mit dem, der dein Herz 
zu jeden meiner Wuͤnſche geneigt macht! | 
Waͤhrend die fromme Juliane Gott das, 
was fie für die Fülle des Glucks hielt, die Aus⸗ 
ſoͤhnung mit ihren Verwandten dankte, begab ſich 
Rofenderg zu Montano, ihn mit Juliens Wuͤn⸗ 
ſchen und ſeinem Entſchluſſe bekannt zu machen; 
er gab beyden vollen Beyfall, auch Laura fand 
Julianens Verlangen und Roſenbergs Nachgiebig⸗ 
keit ſchoͤn, edel und ihrem eigenen Herzen ange⸗ 
meſſen, nur die Markiſe konnte dem Grafen Bo» 
rislaw und ſeinem Sohne die heimtuͤckiſche Rolle 
nicht vergeben, welche ſie gegen ihren Neffen ge⸗ 
ſpielt hatten, und es koſtete Zeit, ſie mit dem 
allgemeinen Gutachten zufrieden zu machen. 
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Die Reiſe nach Borislaws Schloſſe word 
nur noch einen Tag ausgeſetzt, weil der naͤchſt⸗ 
folgende beſtimmt war, Berthold und Salome 
auf dem anfehnliden Gute zu beſuchen, das ih⸗ 
nen die Freygebigkeit ihres Herrn zum Eigen⸗ 
thume gegeben hatte. Salome hatte Bertholds vier 
wackern Buben vor kurzem eine Schweſter gege— 
ben, der Graf, die Graͤfinn, und Laura waren 
Taufzeugen geweſen, und ſie ermangelten nicht, 
ſo wollte es Wohlwollen und die Gewohnheit des 
Landes, die Kindbetterinn am achten Tage mit 
einem Beſuche zu beehren. 

Als fie gegen den Abend wieder nach Hauſe 
fuhren, und ſich des Glucks freuten, das fie in 
dem Haufe des treuen Ehepaars verbreitet haften, 
welches von ihnen nicht ohne Urſache geſchaͤtzt und 
vorgezogen wurde, ſagte man ihnen, daß in die⸗ 
ſer Gegend, ungefaͤhr eine halbe Meile von Ro⸗ 
ſenbergs Schloſſe, ein Wagen mit zwey reiſenden 
Cavaliers umgeworfen, und dermaßen zerbrochen 
worden wäre, daß fie hier ſtille würden liegen 
muͤſſen, um ſeine Ausbeſſerung abzuwarten. 

Roſenberg, welcher fand, daß der ſo genannte 
Ort von ſeinem Wege zu weit abwaͤrts liege, 
um den Verungluͤckten ſelbſt das Recht der Gaſt⸗ 
freyheit anzubiethen, ſchickte ihnen verſchiedene oon 
ſeinen Leuten zu Huͤlfe, welche ſie auf das Schloß 
einladen, und den Markis und die Markiſe bit⸗ 
ten ſollten, in ſeiner und Juliens Abweſenheit 
den Wirth und die Wirthinn zu machen; denn 
der Abend war ſo ſchoͤn, daß er und ſeine bey 
ſich habenden Damen noch eine Excurſion auf eins 
feiner benachbarten Güter machen, und erſt gegen 
die Nacht zu Hauſe ſeyn wollten. 

Der Markis und die Markiſe empfingen die 
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Bitte ihres Neffen wenig Minuten vorher, eh 
die andern Diener mit den beyden Reiſenden auf 
dem Schloſſe anlangten. Sie gingen den Frem⸗ 
den hoͤflich entgegen, und fanden in ihnen ein 
paar Leute von edelm Anſehen, die man aus dem 
Unterſchiede der Jahre und einer gewiſſen Aehnlich⸗ 
keit in ihrem Aeußtern für Vater und Sohn hal⸗ 
ten mußte. 

Der ältere der beyden Herren, dem man 
den Markis von Montano genannt hatte, begrüße 
te ihn und ſeine Gemahlinn als die Beſitzer des 
Schloſſes. Ihr ſeyd uns ſo herzlich willkommen 
war die Autwort, als wenn wir das wären, 
wofuͤr ihr uns haltet, aber wir ſind ſelbſt hier 
nur Gaͤſte, dieſes Schloß gehoͤrt dem Grafen von 
Roſenberg, welcher mit feiner Gemahlinn abwe⸗ 
ſend iſt, der aber, da er von eurem Unfall un⸗ 
ter Weges hörte, alle Anſtalten zu einer hieſigen 
Aufnahme machte, und ſich freuen wird, euch bey 
ſeiner Ruͤckkunft wohl, und hier vollkommen fo 
bequem als in eurem Eigenthum zu ſehen. — 
Wir hoffen, ihr habt keinen Schaden genommen? 
— Bedienet euch der Hülfe, die man euch lei⸗ 
ſten wird und goͤnnet uns dann die Ehre, euch 
wieder zu ſehen. 

Nur der aͤltere von den Fremden hatte eini⸗ 
ge leichte Quetſchungen vom Falle gelitten, ſein 
eigener Kammerdiener wußte hiefür bald Rath zu 
ſchaffen, und binnen einer halben Stunde erſchie⸗ 
nen fie von neuem in den Garten, wo man fie 
erwartete; ihre Leute, welche ihre Ankunft an⸗ 
ſagten, nannten ſie die Grafen von Borislaw, und 
erregten dadurch das lebhafteſte Erfiaunen bey dem 
Markis und der Markiſe. 

Graf Borislaw? wiederholte die Markiſe in 


der kurzen Zwiſchenzeit, ba fie noch allein waren. 
Kofenbergs alte Verfolger? — Zwar ich habe ih⸗ 
nen vergeben, aber das muß ich geſtehen, die Freus 
de, welche ihrer wartet, beneide ich ihnen. Sie 
dürfen nicht ſogleich alles erfahren, und muͤſſen 
ihr Gluck noch mit einigen Leiden erkaufen. 

Roſenbergs Tante wuͤnſchte nichts fo ſehr, als 
den beyden Männern, die fie vor ſich hatte, einen 
anſchaulichen Begriff von der Groͤße desjenigen zu 
geben, in deſſen Schloſſe fie ſich befanden, und da- 
her ward das Geſpraͤch, als fir nun erſchienen, 
bald auf Dinge gelenkt, welche dahin abzielen 
konnten. 

Die Grafen Borislaw hatten bereits viel vor 
der Geſchichte Roſenbergs gehört, doch ohne zu wiſ— 
ſen, wer jetzt dieſen Nahmen fuͤhrte, ſie kannten 
nur in ihm den Erben der ſteinfortiſchen Güter, 
auch wußten fie, daß der König ihn nach Hofe be⸗ 
rufen, und ihm verſchiedene Reichsaͤmter aufgetra⸗ 
gen hatte, die ein verjährtes Eigenthum feiner Vor⸗ 
fahren geweſen waren. Die Markiſe hatte gut von 
den Vorzuͤgen ihres Neffen erzaͤhlen, das Gerücht 
hatte die Grafen ſchon mit weit mehreren bekannt 
gemacht, und der Anſchein von ſolider Pracht und 
Groͤße, den hier alles im ganzen Pallaſte trug, 
ae die hohe Meinung von den vornehmen 
Unbekannten, welchen nun bald perſoͤnlich kennen zu 
lernen, fie, wie fie ſagten, ungemein erfreuet waren. 

Die boshafte Markiſe war eutzuͤckt, die Idee 
der Grafen Borislaw von ihrem Wirthe auf das 
hoͤchſte geſpannt zu ſehen, und glaubte es ſey nun 
Zeit, andere Dinge in ihr Gedaͤchtniß herbey zu 
rufen. Sie nannte Juliasens Nah men, rühmte von 
der Schönheit der jungen Graͤftun Borislaw ge⸗ 
hoͤrt zu haden, und meinte, ſte würde nun wohl 
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längſt vermaͤhlt ſeyn, denn, feste fie hinzu, wenig⸗ 
ſtens iſt das Geruͤcht von ihrer Verbindung mit 
einem jungen Mann von außerordentlichen Ver⸗ 
dienften, einem gewiſſen Lothar, ſchon nicht mehr neu. 

Hier hielt ſie ein, um ſich an der Verwirrung 
zu weiden welche dieſe wenigen Worte in den Ge⸗ 
ſichtszuͤgen der Fremden hervorbrachte. Die Wan⸗ 
gen des alten Grafen gluͤbeten mit hoher Roͤthe, 
und Ferdinands Augen fuͤllten ſich mit Thraͤnen. 

Ihr ſchweiget, meine Herren? rief fie nach ei« 
ner Pauſe mit verſtellten Kummer, ſollte ich etwas 
geſagt haben, das euch beunruhigt? — in der That 
das wollte ich nicht! verzeihet meiner Unwiſſenheit. 

O Madam, rief der Vater mit dem Ausdrucke. 
des hoͤchſten Schmerzens. — Dieſes ſckoͤne, lie⸗ 
benswuͤrdige Geſchoͤpf, dieſe Juliane — Sie iſt nicht 
mehr! Anſtatt zum Traualtar mußte ich ſie ins 
Grab begleiten. 

Himmel, iſt's moͤglich? o meine Herren, ver⸗ 
bergen fie ihre Thraͤnen nicht, ich kann den Kummer 
eines Vaters und eines Bruders beurtheilen, nichts 
dürfte demſelben gleich ſeyn, als der Schmerz des 
unglücklichen Liebhabers, des edeln Lothars? — 
O ſagen ſte, was iſt aus dieſem trefflichen jungen 
Manne geworden, der, wie die Welt weis, von 
dem Hauſe der Grafen Borislaw ſo außerordent⸗ 
liche Beweiſe der Großmuth erhalten, und fie ih⸗ 
nen fo außerordentlich zurückgegeben hat. 

Die beyden Grafen ſahen ſich mit einem Blicke 
unausſprechlicher Verwirrung an. Der Vater ſuchte 
ſtammelnd nach einer Autwort, und die boßhafte 
Markiſe ſaß da, als oh fie dieſelhe erwartete. 

Meine Tbeure, ſagte der Markis, welcher Mit⸗ 
leid mit den beſchaͤmten Verbrechern hatte, ihr 
beunruhiget den Grafen. Meine Herren, fie ha⸗ 


en noch nicht alle Theile des Gartens geſehen, ge⸗ 
fällt es ihnen, mich auf einem Spaziergange zu 
begleiten? 

Entzuͤckt, Luft zu bekommen, willigten die Frem⸗ 
den in den Vorſchlag, und gingen ſchweigend und 
mit der Miene an Montano's Seite, als fuͤrchteten fie 
bey der Ruͤckkunft das Examen erneuert zu ſehen. 

Mittlerweile verkuͤndigte die Trompete die An⸗ 
kunft des Grafen, die Markiſe eilte ihm und ſei⸗ 
ner Geſellſchaft in die Halle entgegen, und machte 
ihnen bekannt, was für Gäfte ſich im Schloſſe be⸗ 
fanden. Ohne ſich an das Erſtaunen zu kehren, 
welches dieſe unerwartete Nachricht erregte, fuhr fe 
fort in ihrer Erzählung, wiederhohlte das Geſpraͤch, 
das fie mit dem Grafen gehalten, und bath Ju⸗ 
lianen inſtaͤndig, ihr den Gefallen zu thun, und 
ſich gegen ihren Vater und Bruder als gegen Fremde 
zu betragen. Sie find fo gewiß, ſetzte fie hinzu, 
daß ihr beyde todt ſeyd, daß eule Erſcheinung und 
die Aehnlichkeit mit denen, welche ſie nicht wehr 

lebend glauben, ſie wohl in Verwirrung ſetzen, 
aber nicht von der Wahrheit überzeugen wird. Thut 
mir den Gefallen, liebe Nichte, und verſchiebt eure 
Bekanntmachung nur dieſe einzige Nacht. 

Alles in der Welt, meine Tante, erwiederte die 
bewegte Graͤfinn, aber erwaͤget ſelbſt, wie ſoſi ich 
Gefühle unterdruͤcken, die mich ſchon jetzt uͤbermoͤ⸗ 
gen? Meinen Bruder wieder zu ſehen, der mir nur 
ein oder zwey Mahl in ſeinem Leben Gelegenheit 
gab, an ſeiner Liebe zu zweifeln, einen Vater wie⸗ 
der zu finden, dem ich bey all feinen Fehlern Liebe 
und Ehrfurcht ſchuldig bin, o dieſes erregt Empfin⸗ 
dungen in mir, mit welchen ſich nicht ſpielen laͤßt, 
und wäre es nicht grauſam, mit den ihrigen zu ſpielen! 

Das ſollt ihr nicht, liebe Juliane, verſprech: 


nur, euch leidend zu verhalten, bis der Augenblick, 
den ich zu Enthuͤllung des Ganzen ſchicklich halte, 
erſchienen iſt. 

Juliane willigte ungern ein, aber die Markiſe 
wußte Roſenbergs Beyſtimmung zu erhalten, und 
ihr wurde nur einige Zeit verſtattet, ſich zu faſ⸗ 
ſen, und auf die ſchwere Rolle vorzubereiten, die 
ihr zugemuthet wurde; kurz genug war dieſe Zeit, 
denn ſchon hoͤrte man den Fußtritt der Grafen, 
welche nebſt Montano im Garten das Signal von 
der Ankunft des Schloßbeſitzers vernommen hatten, 
und nun in die Halle traten. | 

Der Markis, welcher den Plan feiner Gemah⸗ 
linn in ihren Augen las, und ihr gern in ihren 

Fantaſien nachſah, praͤſentirte die Fremden nach“ 
aller Form. Die beyden Grafen ſtaunten uͤber Lo⸗ 
thars und Juliens Anblick, ſie wurden bleich, doch 
halfen ſte ſich bald zu gehoͤriger Faſſung, um nichts 
in dem Ceremoniell, das damahls ein wenig ſtreng 
und ſteif war, zu verſaͤumen. Juliens Herz war 
voll, ſie eilte, ſich hinweg zu wenden, und ihre Ge⸗ 
fuͤhle zu verbergen. | | 

Die Gaͤſte wurden in den großen Saal, zur 

Tafel geführt, wo ſich bald auch der Herr und die 
Frau des Schloſſes einfanden. In Roſenbergs 
Hauſe lebte man zwar immer auf großem Fuße, 
aber die geſchaͤftige Markiſe hatte geſorgt, daß die⸗ 
ſes Mahl alles ausgeſucht prächtig, unſer Original 
ſagt fürſtlich, eingerichtet war, daher wir nicht 
dafür ſtehen wollen, ob das goldene Tafelfervice 
aus der unterirdiſchen Schatzkammer nicht gar an 
dieſem Tage varadirte; daß es ſchon laͤngſt hervor: 
geſucht und polirt war, dafür bürgt uns ohnedem 
die engliſche Urſchreiberinn, welche die Erwähnung 
ſolcher Dinge nicht gern vergißt. 
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Die Grafen ſetzten ſich in einer ſeltſamen Ver⸗ 
wirrung demjenigen gegen uͤber, den ſie kannten und 
nicht kannten, wie man es nehmen will. Hier ath⸗ 
mete alles Pracht und Hoheit, der Koͤnig dieſes 
Saftmuhld konnte ja unmoͤglich jener arme vers 
ſtoßene freundloſe Fuͤndling ſeyn, von deſſen Tode 
fie noch ͤberdem fo feſt verſichert zu ſeyn glaub⸗ 
ten; und feine Gemahlinn? wie war es moͤglich, 
ſie bey aller Aehnlichkeit für Julianen zu halten, 
die ſie entſeelt auf dem Paradebette geſehen, und ſte 
ſelbſt in das Grab ihrer Vorfahren begleitet hatten. 

So etwas nur zu denken war abgeſchmackt, 
war unmoͤglich; und doch die große auffallende im⸗ 
mer deutlicher werdende Aehnlichkein! — Jeder 
wurde für feinen Verſtand gefuͤrchtet, oder zu 
traͤumen geglaubt haben, haͤtte er nicht ſeine eige⸗ 
nen Gedanken in des Andern Augen gerechtfertiget 
und beſtaͤtigt gefunden. Die Grafen wechſelten 
ſeltſame Blicke, auch weil ſie beyſammen ſaßen, ei⸗ 
nige Worte voll Befremdung; die Geſellſchaft las 
ihre Gedanken auf ihrem Geſicht, und laͤchelte heim⸗ 
lich, ſie ſo in einem Labyrinthe von Verwunderung 
und Erſtaunen verloren zu ſehen. | 

Roſenberg huͤthete ſich, viel zu ſprechen, aber 
ſein Betragen gegen ſeine Gaͤſte war das einneh⸗ 
mendſte und verbindlichſte, das ſich denken laͤßt. 
Vor Beſchaͤmung uͤber ihre Undankbarkeit konnten 
ſie kaum die Augen zu ihm erheben. Doch, ſagten 
ſie zu ſich ſelbſt, es iſt ja nicht Lothar, es iſt nur 
ſein Ebenbild, Graf Roſenberg; wir wollen uns 
faſſen. — Sie ſahen auf, wollten ein unbefange⸗ 
nes Weſen annehmen, da traf fie wieder ein Blick 
von Lothar oder Julianen, und ſie ſanken zu Em⸗ 
pfindungen zuruͤck, die ihnen unerfiätlih waren 
und blieben. 
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Juliane ſpielte eigentlich ihre Rolle ſchlecht, 
nur das Stillſchweigen, das ihr die Markiſe em⸗ 
pfohlen hatte, half ihr. — Sie ſah wie die Augen 
ihres Vaters mit dem Ausdrucke des hoͤchſten 
Schmerzens auf ihren Geſicht ruhten. Sie machte 
ſich Vorwürfen, ihn fo zu audlen, und hatte ſich 
lieber zu feinen Fuͤßen geworfen und Verzeihung 
von ihm gefleht. Sie zwang ſich, ruhig zu ſchei⸗ 
nen, aber auf ein Mahl begegnete ihr ein Blick 
ihres Bruders, und fie hätte die Welt darum ge⸗ 
geben, ſich ihm nur gleich in die Arme werfen, 
und ihm alles, alles entdecken zu konnen. 

Die Stunde, fi) zur Ruhe zu begeben, war 
gekommen, Juliane zo erte ſich zu erheben, endlich 
ſtand ſie auf. Ihr Vater nahete ſich ihr, feine Aue 

gen ſchwammen in Thraͤuen. Er wußte nicht, was 

er that, er ergriff ihre Hand, und druͤckte ſie 
mit einem Seufzer, der fein Herz zu zerreiſſen 
ſchien, an feine Bruſt. Zaͤr lichkeit, Kummer, Ge⸗ 
wiſſensbiſſe waren mit einem 1 Aus druck 
zweifelhafter Freude in feiner Miene gemiſcht. — 
Juliane war nicht laͤnger Meiſterinn ihrer ſelbſt, 
fie warf ſich in feine Arme, und ſtammelte den 
Nahmen Vater. 

Leſer, den Erfolg dieſer Scene zu ſchildern, 
it unmoglich, denke dir ſelbſt den reuenden, kaum 
ſeiner ſelbſt bewußten Vater in den Armen der 
Tochter, die Schweſter am Halſe des Bruders! 
denke dir ſelbſt den ganzen vollen uͤberfließenden 
Strom vaͤterlicher, kindlicher und geſchwiſterlicher 
Liebe. 

Aber als der erſte Tumult der Freude nachließ, 
und fie ihre Augen mit einiger Ueberlegung auf No⸗ 
ſeuberg warfen, wie ſchnell veränderten ſich da ihre 


Züge, nie wird das, was jetzt entzuͤckte Freude 
war, zu demüthigender Beſchaͤmung. 

Noch ein Mahl, dieſer Auftritt der Demuͤthigung, 
der Verzeihung, der Erflärung, der Freude war 
ſo, daß ich ſo wohl als die engliſche Verfaſſerinn 
verzweifle, dieß alles lebendig darſtellen zu koͤnnen, 
und ſo wie ſie die Feder ins Feuer werfe, welche 
ſonſt wohl, ich traue es ihr zu, noch gebraucht 
worden waͤrs, die ſich in den folgenden Tagen an⸗ 
ſpinnende Liebe zwiſchen Lauren und den jungen 
Borislaw, benebſt den deere 
zu beſchreiben. 


